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Migräne
Seit fast zwei Wochen hält sich Yannic von mir fern. Er redet kaum, hat nachts Kopfweh und ist im Ganzen total merkwürdig. Ich halte das nicht länger aus…
 
„Ist es wieder so schlimm?“, frage ich mitfühlend, obgleich ich eher Ärger spüre.
„Ja-ha“, murmelt Yannic, mein Lebensgefährte, und dreht mir den Rücken zu.
Es ist gerade erst zehn Uhr abends und ich noch hellwach und vor allem sehr scharf. Dass ich nun schon die zweite Woche nicht ran darf, macht die Lage noch schlimmer: akuter Samenstau! Eine Woche wäre noch harmlos, aber nun bin ich von den Haarwurzeln bis zu den Zehen erigiert. Yannics Duft turnt mich an, seine Nähe noch mehr. Ich will mit ihm Liebe machen bis er schreit – und ich auch, natürlich.
Vielleicht entfache ich seine Libido, wenn ich ihn ein wenig streichle. Vorsichtig fahre ich mit den Fingerspitzen über seinen Rücken und merke, dass sich eine Gänsehaut bildet. Wow! Also reagiert er auf mich, was mich sofort mutiger werden lässt. Ich streichle weiter, bis ich in seinem Nacken angekommen bin, mich vorbeuge, ihn sanft auf den Hals küsse.
„Lass das“, knurrt Yannic und rückt von mir ab.
Mich beschleicht ein ungutes Gefühl. Er ist auch tagsüber schlecht drauf, redet kaum mit mir und macht den Eindruck, als plage ihn ein schlechtes Gewissen. Kann das sein? Ich will nicht länger in Ungewissheit leben, mach die kleine Leuchte auf dem Nachttisch an und setze mich auf.
„Was ist los mit dir?“, frage ich flüsternd.
„Nichts“, brummt Yannic.
„Du bist aber so anders zu mir. Liebst du mich nicht mehr?“, bohre ich nach.
„Oh doch, ich liebe dich wie am ersten Tag“, sagt mein Schatz und seufzt leise.
„Was ist es dann? Ich meine – du schleichst hier herum und weist mich ab – ich will wissen, was wirklich los ist.“ Vor Anspannung knete ich die Bettdecke und starre dabei auf Yannics Rücken.
„Oh Mann David“, stöhnt mein Partner, dreht sich um und guckt mich so unglücklich an, dass mein Herz ganz weh tut. „Ich bin fremdgegangen und habe solche Angst, dass du mich deswegen verlässt. Das ist los.“
„Fremd – gegangen?“, wiederhole ich tonlos und die Welt stürzt für mich ein.
Ich sehe Yannic, wie er sich mit einem fremden Mann in den Laken wälzt. Sein schmaler Körper ist von Schweiß bedeckt und er lässt sich ficken … Nein, das brennt zu sehr. Ich springe aus dem Bett und schnappe mir die Decke.
„Ich – brauche Abstand“, krächze ich und laufe ins Wohnzimmer.
Wie konnte er nur …? Mit wem hat er es getrieben und wo? Und vor allem: Warum? Habe ich ihn vernachlässigt? Okay, die letzten Wochen war ich in der Arbeit etwas eingespannt und der Sex dadurch etwas seltener geworden. Oft hatte ich dann etwas von ‚bin gerade nicht in Stimmung‘ gemurmelt. Verdammt, jetzt gebe ich auch noch mir die Schuld. Verärgert dreh und wende ich mich auf dem schmalen Sofa und komme nicht zur Ruhe. Was, wenn Yannic das schon öfter …? Nein, dass er sich von mir nicht mehr hat berühren lassen war noch nie vorgekommen. Warum eigentlich? Er hätte doch eher noch anschmiegsamer sein müssen, um meine Vergebung zu erbetteln. Doch stattdessen hat er sich ganz zurückgezogen. Ich verstehe nichts mehr und mach die Augen zu. Irgendwann holt mich der Schlaf …
 
Der folgende Tag ist so ganz anders, als alle zuvor. Yannic schleicht umher, mit verschwollenen Augen und stumm. Ich habe auch keine Lust mit ihm zu reden, möchte ihn nur schütteln und endlich Antworten bekommen, doch ich kann nicht. Alles in mir ist erstarrt, wie blitzgefroren. Auch  Liebe spüre ich keine mehr, ist sie weg? Ausgelöscht durch einen Fehltritt?
Ich gebe Yannic keinen Abschiedskuss und mache mich auf den Weg zur Arbeit, auch wenn ich wohl heute nichts erledigen werde. Mein Kopf ist voll, gleichzeitig leer und der Magen rebelliert.
Müde sitze ich an meinem Schreibtisch, starre auf den Monitor und nehme nichts wahr außer dem bohrenden Schmerz, der meine Eingeweide aufwühlt und mich auf Pfefferminztee umsteigen lässt. Yannic und ich, ich und Yannic. Fünf Jahre sind wir jetzt ein Paar, haben schon manche Klippe umschifft und waren uns einig, dass unbedingte Treue für uns ein ‚must have‘ für eine funktionierende Beziehung ist.
Wir haben gestritten, ein paarmal auch sehr heftig, doch es hatte immer im Bett geendet. Sex zwischen ihm und mir – wow! – es war nie besser. Okay, meine Erfahrungen sind begrenzt, doch so schön wie mit Yannic war es nie und wird es nie wieder sein. Wir vertrauen uns und das macht den Sex so geil. Ich darf ab und zu dominieren und kleine Spielchen mit ihm machen. Doch das Vertrauen – es ist nun weg, ausgeblasen wie eine Kerze, von jetzt auf gleich.
 
Ausgebrannt und erschöpft verlasse ich das Büro, ohne auch nur einen Handgriff getan zu haben. Zuhause – in der Wohnung ist alles still. Yannic scheint nicht da zu sein. Spontan greife ich nach einer Tasche, packe ein paar Habseligkeiten hinein, stehe dann in der Küche, in der wir so oft zusammen gekocht und gevögelt haben, auf dem Tisch, an der Wand … Es tut so weh! Ich kritzle ein paar Worte auf einen Zettel. ‚Bin weg. Brauche ein bisschen Zeit. D.‘
Dann bin ich auch schon draußen. Ich will Yannic nicht begegnen, denn meine Faust will in sein Gesicht und das möchte ich nicht. Erst mal Abstand und Ruhe – danach – wir werden sehen.
 
Ich komme auf dem Gästesofa von Hannes und Lars unter, Freunde von mir. In deren Küche bekomme ich zu essen, danach ein paar Gläser Rotwein, die mich bettschwer machen. In dieser Nacht schlafe ich zwar schnell ein, träume aber so schrecklich, dass ich bereits in den frühen Morgenstunden wieder wach bin.
Ich habe geträumt, dass Yannic mich verlässt. Das Gefühl war noch schrecklicher als der Moment, in dem er mir seinen Verrat gebeichtet hat. Der Alptraum hat mir das Herz herausgerissen und ist kichernd darauf herumgetrampelt. Ich fühle es noch als dumpfen Schmerz in der Brust. Yannic. Ich muss zu ihm, sofort.
Aufspringen, ins Bad rennen, Katzenwäsche und Zähneputzen. Dann anziehen, Klamotten packen, einen Zettel für Hannes und Lars schreiben. Es kann gar nicht schnell genug gehen. Die ganze Zeit klopft mir das Herz bis zum Hals. Was, wenn sich Yannic umgebracht hat oder – ausgezogen ist. Was, wenn ich ihn nicht erreichen kann? Mein Gott, ich muss ihn sehen, mit ihm reden, das irgendwie aus der Welt schaffen. Es muss einfach weitergehen mit uns, ihm und mir.
 
Ich rase durch die leeren Straßen Hamburgs, auf denen der Berufsverkehr noch nicht eingesetzt hat. Am liebsten würde ich bei Yannic anrufen, doch ich traue mich nicht. Zum einen, weil ich Angst habe, dass er nicht rangeht, wenn er meine Nummer erkennt. Zum anderen habe ich keine Freisprechanlage und muss mich – aufgrund meiner fahrlässigen Geschwindigkeit – unheimlich konzentrieren.
Der Alptraum hängt mir immer noch im Nacken, als ich die Treppen hinaufrenne und schließlich die Tür mit meinem Schlüssel öffne. Danke, du Gott aller Hirnverbrannten, dass du mich gestern davon abgehalten hast, diesen hier liegenzulassen. Das hatte ich nämlich wirklich für einen kurzen Moment überlegt, es dann aber zum Glück bleiben lassen.
Die Wohnung ist dunkel und still. Ich gehe zum Schlafzimmer und sehe Yannics Decke, doch er selbst ist nicht hier. Langsam schleiche ich weiter und gelange ins Wohnzimmer, wo ich ihn auf der Couch vorfinde. Er hält das Kopfkissen umarmt, auf dem ich gestern geschlafen habe.
Im diffusen Licht, das von der Straße hereindringt, kann ich die Tränenspuren auf Yannics Wangen erkennen und mein Herz schmilzt. Nein, noch bin ich sauer und zugleich enttäuscht, aber mein Panzer hat eine Riss, aus dem die ersten, zarten Pflänzchen wachsen und gefüttert werden wollen, mit Sonnenstrahlen und Küssen. Gut, von letzterem war ich nie weiter entfernt, wenn ich von unserem Kennenlernen mal absehen will. Ich setze mich auf das Sofa neben Yannic, der sich eingerollt hat und tief atmet.
 
Vor fünf Jahren war ich im ‚Sugar Shack‘, einem Club auf der Reeperbahn, der fast ausschließlich von Männern besucht wird. Die erste Sturm- und Drangphase hatte ich hinter mich gebracht und suchte noch nicht einmal fickwilliges Fleisch, als ich am Tresen stand und langsam an einer Bierflasche nuckelte.
Hier war sehen und gesehen werden oberste Priorität. Mir fiel ein kleiner Kerl ins Auge, der mit den dunklen Haaren und Augen leicht südländisch anmutete. Ich starrte ihn an und irgendwann hatte ich seine Aufmerksamkeit. Er lächelte und kam – nachdem der DJ ein neues Stück aufgelegt hatte – zu mir.
Lässig lehnte er sich neben mir an den Tresen, winkte dem Barkeeper zu, rief ‚ein Bier‘ und dann hatte ich seine ganze Aufmerksamkeit. Der Kerl leckte sich über die Lippen, musterte mich intensiv und blieb an meinen Augen hängen. Da blieb er, bis wir – irgendwie – in meine Wohnung gelangt und die Matratze gefunden hatten.
Wir wurden ein Liebespaar und schon bald zog Yannic bei mir ein. Er ist zwei Jahre jünger als ich und hat damals gerade sein Studium aufgenommen. Wir hatten eine wunderschöne Zeit und …
 
… könnten sie auch heute noch haben, wenn er mich nicht belogen hätte. Genau, was am meisten schmerzt ist nicht der Betrug, sondern das mangelnde Vertrauen. Ich seufze und streiche über Yannics Schopf. Seine Lider flattern, dann klappen sie hoch. Er starrt mich an und sofort verzieht sich sein Mund zu einem schmerzerfüllten Strich.
„David“, krächzt er heiser, „Was willst du hier?“
„Wir - wir müssen reden. Ich will wissen – verdammt – ich will so vieles wissen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll“, flüstere ich und versuche, im Sitzen die Hände in die Hosentaschen zu stopfen. Das geht leider nicht, es ist zu eng.
„Fang einfach an zu fragen.“ Yannic wischt sich übers Gesicht, dann konzentriert er sich auf mich.
„Also gut … mit wem hast du mich betrogen?“
„Das war so ein Kerl im ‚Goldenen Hirsch‘, Boris, der reißt dort alle Ärsche auf. Meinen auch …“ Seine Stimme erstirbt und er schluckt schwer.
„Wieso gerade er? Ich meine, wolltest du ihn so sehr oder …?“, frage ich heiser, da mein Gefühl mich schon wieder überwältigt.
„Ich war betrunken und übermütig“, sagt Yannic leise. „Ich dachte, ich muss mir und meinen Kumpels irgendwas beweisen. Ich dachte, ich würde es wollen, doch als es dann – als wir im Darkroom ankamen, da – da wollte ich nicht mehr und …“
Er springt auf, rennt los und ich sehe seinen nackten Hintern gerade noch in der Küche verschwinden. Ich laufe ihm hinterher und gucke zu, wie er eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank nimmt und zur Hälfte leert. Dann spricht er weiter.
„Ich wollte nicht mehr, aber wie heißt es so schön? Mitgehangen – mitgefangen. Boris hat mich rabiat rangenommen und ich habe gebetet, dass es schnell vorbei ist. Danach kamen die …“, er atmete tief ein, „… die Schuldgefühle.“
Ich schweige, da ich spüre, dass er noch nicht fertig ist.
„Ich fühlte mich dreckig und besudelt. Ich hätte es niemals ertragen, wenn du meinen Körper anfasst hättest und daher – habe ich dich auf Abstand gehalten“, schließt Yannic die Beichte.
„Mein Gott – Yannic“, würge ich hervor. Mir ist ganz schlecht.
Mein Freund hat sich – ja, wie will ich es nennen? – vergewaltigen lassen, als eine Art von Bestätigung, die ich ihm nicht geben konnte? Ich bin hier also der Verursacher und ich fühle mich denkbar mies. Yannic hat sich umgedreht und stützt sich auf die Arbeitsplatte, wobei seine schmalen Schultern beben. Das halte ich einfach nicht aus, gehe zu ihm und umarme ihn vorsichtig.
„Yannic? Ich hatte solche Angst, dass du dir etwas angetan hast“, flüstere ich in seinen Nacken.
„Und ich – ich hatte solche Angst, dass du nie wieder zurückkehrst“, wispert er und schüttelt sich aus der Umarmung. „Du bist einfach gegangen. Hast nur einen lapidaren Zettel hinterlassen. Ich bin fast gestorben vor Verzweiflung.“
„Ich – ich konnte nicht anders“, sage ich und weiß gleichzeitig, dass das lahm klingt.
Ich hätte bleiben, mit ihm reden müssen. Ich bin ein Feigling und habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll. Yannic bewegt sich und geht – einen weiten Bogen um mich machend – aus der Küche. Ich höre das Tapsen seiner nackten Füße, die sich dem Schlafzimmer nähern. Das ist ein klarer Rausschmiss, doch ich kann einfach nicht gehen, weshalb ich ins Wohnzimmer laufe und mich dort aufs Sofa werfe. Ein wenig riecht das Kopfkissen noch nach Yannic und seine Wärme ist unter der Decke spürbar. Ich ziehe mich aus, kuschle mich in diese tröstende Hülle und lausche.
 
Draußen dämmert es und vereinzelt dringt Straßenlärm an mein Ohr, doch aus dem anderen Zimmer höre ich nichts. Schlaf will sich nicht einstellen, dafür bin ich viel zu aufgedreht. Ist das hier das Ende? Irgendwann – es muss wohl eine Stunde vergangen sein – stehe ich auf und schleiche hinüber zu Yannic. Der liegt bäuchlings auf dem Bett und atmet ruhig. Vorsichtig krabble ich zu ihm auf die Matratze und ziehe die mitgebrachte Decke über mich, obwohl ich mich viel lieber an meinen Liebsten gekuschelt hätte.
Genau, mein Liebster, aller Groll ist verschwunden. Ich will Yannic so sehr, dass es schmerzt und meine Hände vor Ungeduld zittern. Er sieht so jung aus im Zwielicht und dabei wunderschön. Die dunklen Haare sind verwuschelt und sein zarter Körper kaum von der Decke verhüllt. Ich strecke die Hand aus und streichle sanft über seinen Rücken. Eine Gänsehaut beweist, dass er wach ist.
„Yannic?“
„David?“
„Ich liebe dich. Bitte, dreh dich um und sieh mich an“, fordere ich heiser.
Zögernd kommt er der Aufforderung nach, wobei ich die Hand auf seiner Haut lasse und schließlich den schmalen Brustkorb unter meinen Fingern fühle. Er hat abgenommen, fällt mir auf und ich erinnere mich, dass er in den letzten Tagen nichts gegessen hat, jedenfalls nicht in meiner Gegenwart. Wie konnte das alles nur passieren?
Yannic schaut mich mit seinen unglaublich blauen Augen an. Frische Tränenspuren ziehen ihre Linien über seine Wangen. Ein herzerweichender Anblick und ich schmelze ganz.
„Bitte, Yannic, Schatz, können wir es wieder miteinander versuchen? Ich will mir mehr Mühe geben und … und ich gebe zu, dass ich dich vernachlässigt habe“, flüstere ich und merke, dass meine Augen ganz feucht werden.
Er nickt und robbt langsam näher, bis wir uns überall berühren, nur die Lippen fehlen noch. Das ändere ich, indem ich vorsichtig meinen Mund auf Yannics lege. Jetzt ist alles gut, jetzt sind wir endlich wieder ein Paar. Langsam vertiefe ich den Kuss und mein Schatz lässt es zu, stöhnt leise und reibt sich an mir, umarmt mich und streichelt zärtlich über meinen Rücken, den Nacken und das Haar. Das fühlt sich unheimlich gut an und zugleich berauscht mich sein Duft. Ich will mehr, viel mehr.
Seit zwei Wochen hatten wir schon keinen Sex mehr, für mich eine Ewigkeit, vor allem dann, wenn man neben sich einen so sexy Kerl liegen hat. Genau dieser Mann ist nun nackt und gibt sich mir leidenschaftlich hin. Ich bin auch ganz entblößt und stark erigiert. Oh Mann, ich platze gleich, wenn ich nicht …
„Fick mich, David“, stöhnt mein Schatz und schon rolle ich mich auf ihn.
Oh ja, so ist es noch besser. Ich liege zwischen Yannics Schenkeln und reibe mich an ihm, während ich den Arm ausstrecke und nach dem Gleitgel schnappe. Endlich halte ich die Tube in meiner Hand, komme kurz hoch um Yannics Rosette glitschig zu machen, dann dringe ich ein, kann nicht länger warten.
Wow, ist das geil! Wir gucken uns in die Augen, versichern uns so gegenseitig unsere Liebe, während ich unten in einen harten Rhythmus verfalle. Das schmatzende Geräusch törnt mich noch mehr an und schon bald rase ich auf die Raketenabschussrampe zu.
„Halt dich an mir fest“, bitte ich Yannic keuchend. „Ich will dich richtig tief ficken.“
Mein Schatz gehorcht und schlingt beide Arme um meinen Hals. Ich packe derweil seine Arschbacken, ziehe sie höher und rammle meinen Liebsten so richtig hart durch. Sein ständig wiederholtes ‚oh ja‘ ist Treibstoff für meine Geilheit, sein zuckender, dicker Schwanz der Funke, der alles in Brand setzt.
Mit einem ‚Oh Gott nein‘ beginne ich zu bocken und spritze heißen Saft in Yannics Darm. Er zuckt, wird ganz steif und schießt seine Ladung quer über den Bauch bis hin zum Brustbein. Dieser Anblick lässt mich länger kommen, noch eine Umlaufbahn um die Erde machen, bis ich langsam zurück in die Hemisphäre gleite. Wow! Was für ein Flug.
Ich falle nach vorn und begrabe Yannic unter mir, lass mich gekonnt auf die Seite fallen und ziehe ihn mit. Das dabei mein Schwanz aus ihm rausgleitet ist schade, aber zerquetschen möchte ich meinen Liebling auch nicht.
„Jetzt ist zwischen uns hoffentlich wieder alles klar“, bemerke ich atemlos und streiche Yannic die Haare aus dem Gesicht.
Seine blauen Augen strahlen und er nickt leicht. Wahrscheinlich habe ich ihm das Sprachzentrum rausgevögelt, wie schade. Ich mag seine Stimme, aber Gebärdensprache geht auch.
„Ich bin so froh“, krächzt er und ich atme erleichtert auf, denn ein Sprachkurs ist sehr zeitaufwendig.
Diese möchte ich lieber mit Yannic verbringen und am besten fangen wir mal mit einem gemeinsamen Frühstück an. Mein Plan wird vereitelt, da mein Schatz erneut mit küssen beginnt und dafür sorgt, dass mein bestes Stück bald wieder stramm steht. Na, ei-der-daus, wie macht er das nur?
 
Das Frühstück gibt es erst später und meine Firma muss heute auf mich verzichten. Wir wälzen uns in den Laken und erforschen uns Stück für Stück neu, als wären wir gerade frisch verliebt. Sind wir ja auch – irgendwie. Diese Krise hat uns noch fester zusammengeschweißt und ich wünsche mir, dass wir die nächste besser angehen. Am liebsten wäre mir, es gäbe nie wieder eine, doch  wir sind nur Menschen. Yannic liebt mich und kuschelt mir das Hirn weich, dafür ficke ich ihm seines raus. Zahn um Zahn, wie meine Oma immer zu sagen pflegte …
ENDE

Jobsuche = sich bücken können
Ich brauche einen Job, weil mein alter Arbeitgeber aus Altersgründen aufgegeben hat. Da ich ein Auto besitze und eine teure Miete bestreiten muss, ist es eilig. Meine Bewerbung bei der Homo-Genesis-GmbH, einem vielversprechenden Unternehmen der Computerbranche, findet ein promptes Echo. Doch ich werde nicht in die Firma gebeten, sondern ins ‚Al dente‘, einem feinen italienischen Restaurant, an das ein Gay-Club angeschlossen ist. Nanu …?
+++++ 
Das Restaurant erscheint mir viel zu fein für ein einfaches Vorstellungsgespräch. Überhaupt ist diese Vorgehensweise recht unüblich und verwirrt mich total. Normalerweise trifft man sich in der Firma, im Büro oder einem Besprechungsraum, nicht in derart intimer Atmosphäre. Der große Zeiger der Armbanduhr rückt auf die Zwölf vor und ein attraktiver Blondschopf tritt an meinen Tisch.
„Lukas Vanderbild?“, fragt er und mustert mich gründlich.
„Ja, dann sind Sie …?“, sage ich und erhebe mich halb vom Stuhl.
„Ich bin Felix Mastercard, aber nenn' mich bitte nur Felix. Ich hasse alles Steife, bis auf …“, sein Blick wandert zu meinem Schoss und ich bekomme Schnappatmung.
Ja, verflixt, ist das hier ein Date oder ein Personalgespräch? Felix lässt sich mir gegenüber auf den Stuhl plumpsen, dabei lächelt er mich mit einem fünftausend Watt-Lächeln an, das sich gewaschen hat. Mir wird warm und unten regt sich was.
„Wie schön, dass du dich bei mir beworben hast, lieber Lukas“, beginnt Felix das Gespräch, wobei er in der Speisekarte blättert.
Hallo? Was soll das. Ich räuspere mich und sehe mir nun auch das Essensangebot an. Schnell fälle ich eine Entscheidung für eine günstige Pizza, schließe die Karte und gucke abwartend zu Felix, der inzwischen bei den Getränken angekommen ist.
„Ein 82er Chablis? Ist das okay für dich?“, fragt er und schaut stirnrunzelnd auf.
Er muss es an meiner Miene abgelesen haben, denn seine Mundwinkel heben sich leicht und er murmelt: „Du bist eingeladen.“
Ja, Herrgotts Sakrament! Spinnt der Kerl? Wie eine dahergelaufene Nutte werde ich taxiert, zum Essen eingeladen und danach – rums bums – ab in die Kiste. Ich kann’s einfach nicht glauben … bin aber auch nicht abgeneigt. Felix ist eine Sahneschnitte und ich hätte nichts dagegen, mich mit ihm in den Laken zu wälzen. Schweißglänzende Leiber, er unter mir, ich in ihm drin … Mir wird heiß und die Hose beult aus.
„Hast du gewählt?“, fragt Felix.
„Mhm“, mache ich debil grinsend.
Wahrscheinlich ist mein Blick eine einzige Einladung, denn er beugt sich vor und streckt den Arm aus. Unsere Hände treffen sich in der Tischmitte und streicheln sich gegenseitig über die Finger. Die Berührung ist erregend, gleichzeitig innig und intim, als würden wir in einem Bett liegen und nicht in einem Restaurant sitzen. Blaue Augen treffen auf Grüne, versenken sich ineinander, so tief, dass ich das Etikett an Felix‘ Unterwäsche erkennen kann und er das meine.
„Oh, bei 90 Grad waschbar!“, raunt Felix.
„Ja-ha, und du nur bis 60 Grad“, erwidere ich und schmunzele leicht.
„Ist Microfaser, darum nicht kochfest. Sieht aber geiler aus als Baumwolle“, flüstert mein Gegenüber lächelnd.
„Klingt gut. Und du – bist du auch so hitzescheu?“
„Oh nein, ich kann ein paar Grad mehr ab. Manchmal koche ich sogar“, sagt Felix vielversprechend und wackelt mit den Brauen.
„Kochen – apropos, wollen wir bestellen?“, fragt er, da soeben ein Kellner neben uns erschienen ist.
Leider lässt er meine Hand los und gibt ganz cool die Bestellung auf, während mein kochbarer Slip dampft. Mein gutes Stück reckt sich und will mehr Platz, was in der engen Hose schlichtweg unmöglich ist. Ich ruckle auf dem Stuhl herum, bis es einigermaßen geht. Vielleicht sollte ich auf dem Klo …?
„Lukas“, sagt Felix träumerisch und langt wieder über den Tisch nach meiner Hand.
Unten brennt es lichterloh und der Kellner kommt wieder, um den Wein zu servieren. Ich nutze die kurze Flirtpause, springe hoch und renne zu den Toiletten, wo ich mich in eine Kabine einschließe und die Hose aufreiße. Luft und eine enge Faust. Oh Mann, tut das gut.
Ich rubble zielgerichtet und versuche dabei, kein Geräusch zu machen, zucke zusammen, als sich die Tür zu den Toiletten öffnet und Schritte erklingen.
„Lukas?“, erklingt Felix‘ Stimme und er rüttelt an der Klotür. „Mach auf, ich will nicht, dass du es dir selbst besorgst.“
Moment? Ich erstarre und beuge mich tatsächlich vor, um den Riegel zu lösen. Die Tür schwingt auf, Felix tritt ein und lächelt, als er meinen harten Schwanz sieht. Ohne Zögern geht er auf die Knie und packt meinen Ständer, rutscht mit den Lippen daran herunter und saugt ihn tief ein. Waaahnsinn! Ich keuche, hechle, fange an zu betteln und spritze schließlich mit großem Druck ab. Das Zeug muss ihm direkt in den Magen gefahren sein, jedenfalls fühlt es sich so an.
Felix leckt mich sauber und sich über die Lippen, kommt grinsend hoch und küsst mich, lässt mich dabei meinen eigenen Geschmack kosten. Dieser Mann ist ein Traum und seine Leidenschaft einfach unglaublich. Ich will ihn auch so verwöhnen, doch er schüttelt den Kopf, nickt zu meiner runtergelassenen Hose und raunt: „Zieh dich an, kleiner Lukas. Das Essen wird gleich serviert.“
Gelassen, als hätte er mir nicht gerade einen Blowjob verpasst, tritt er ans Waschbecken und säubert sich dort die Hände, während er mich im Spiegel beobachtet. Seine Augen sind blau und wirken sehr dunkel, als wäre er erregt. Er ist es, stelle ich fest, nachdem er fertig ist und sich umdreht.
„Ich gehe schon vor“, sagt er und zwinkert mir zu.
Nein, echt jetzt, so ein Vorstellungsgespräch habe ich noch nie gehabt. Ich meine – der hat sich gerade mit meinem Schwanz bekannt gemacht, als wäre der ein Einstellungskriterium. Ich muss träumen.
 
„Hat es dir geschmeckt?“, fragt Felix, nachdem der Kellner die Teller abgeräumt hat.
„Sehr gut“, sage ich und lächle ihm zu.
Der Kerl gefällt mir und ich wünschte, das hier wäre ein echtes Date und kein Vorstellungsgespräch. Oh, das habe ich schon fast vergessen und ich richte mich gerade auf, räuspere mich und falte die Hände sittsam auf der Tischdecke.
„Herr Mastercard, Felix, also – ich dachte, dies hier ist ein Gespräch über den Job, die offenen Stelle. Ich möchte sie haben und bin bestimmt der richtig Mann dafür“, erkläre ich sehr ernst.
Felix nickt langsam und schaut kurz zu dem Kellner, der uns zwei Espresso serviert. Dann guckt er mich an und schmunzelt.
„Ich bin fast überzeugt. Wenn ich gleich den Löffel fallenlasse, dann kriechst du unter den Tisch und beweist mir, ob du wirklich der richtige Mann bist“, sagt er leise und seine Mundwinkel gleiten noch höher.
Oha! Dieser Schlawiner. Okay, nicht hochschlafen sondern hochblasen. Das kann ich und – vor allem – will ich es auch. Dieser Kerl macht mich verrückt und ich habe schon wieder eine Erektion. Mit maliziös hochgezogenen Augenbrauen lässt Felix den Löffel fallen, zieht dann das Tischtuch höher über seinen Schoss und fummelt darunter herum. Waaah!
Ich gleite auf den Boden, krieche rüber zu ihm, durch den dritten Stuhl und die Tischdecke vor fremden Blicken geschützt. Sein Geruch lockt mich an. Moschus und erregter Mann, unvergleichlich und so erregend, dass ich auf dem Weg zu ihm meine Hose öffne, damit sie nicht platzt.
Bei ihm angelangt schnuppere ich und muss mich in der Dunkelheit von meinem Geruchsinn leiten lassen. Da – da ist er. Ich tippe mit der Nase ungeschickt gegen die Schwanzspitze und fühle den dicken, zähen Tropfen, den ich mir mit einem Finger von der Nase zupfe und genüsslich auflecke. Wow! Der Kerl schmeckt wahnsinnig gut. Suchend taste ich mit einer Hand, während ich mit der anderen meinen Schwanz bearbeite. Dann habe ich Felix‘ Eichel im Mund, sauge mich über die ganze Länge und beginne einen harten Job, indem ich mich rasch vor und zurück sauge. Es fühlt sich geil an und ich bin zum Glück durch sein hartes Stück gedämpft, als ich ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken kann.
„Darf es noch etwas sein?“, höre ich den Kellner fragen und stoppe sofort.
Angstvolle Sekunden, in denen ich den Kopf leicht drehe und die Schuhe des Obers vor dem Tisch stehen sehe. Wird er uns gleich rausschmeißen oder …?
„Danke“, sagt Felix cool und ich würde dabei zu gern sein Gesicht sehen. „Wir haben alles.“
Die Schuhe wenden sich um und ich – ich mache dort weiter, wo wir aufgehört haben. Vor und zurück, fest und bestimmt, die Hand um Felix‘ Schwanzwurzel geschlossen. Das Pumpen setzt ein, bei mir auch. Ich schlucke alles, als er in mir explodiert, schieße zeitgleich mein Sperma auf den Fußboden – ein wenig auch auf Felix‘ Schuhe – und stöhne unterdrückt, gedämpft durch das dicke, pulsierende Rohr in meinem Mund.
„Sehr ordentlich …“, raunt Felix, nachdem ich wieder aufgetaucht bin. „… du bist der Richtige für den Job.“
Tja, da sag mal einer, man muss sich hochschlafen, hochblasen geht doch auch. Ich schiebe mich auf den Stuhl und nehme einen Schluck von dem lauwarmen Espresso, um den sämigen Geschmack zu vertreiben, obwohl mir dieser sehr gut gefällt. Felix lächelt entspannt und dann – fühle ich einen bestrumpften Fuß, der sich an meinem linken Bein hochtastet. So ein Schlingel! Immer höher kommt der Fuß und landet in meinem Schoss, in dem gerade erst Ruhe eingekehrt ist. Ich dachte, dort ist jetzt Friedhof, aber nein, schon wieder regt sich der Mini-Lukas und streckt sich. Manno-Mann, ist denn heute irgendein Feiertag?
„Ich würde gerne – noch einen letzten Test machen“, sagt Felix grinsend, der tief auf dem Stuhl hängt und mir gerade eine intensive Eiermassage mit den Zehen verpasst.
„Ach – ja?“, frage ich abgelenkt und packe die Tischkante mit beiden Händen.
Kurz bin ich versucht, auch noch hineinzubeißen, da ist der Fuß plötzlich weg und Felix streckt sich, springt auf und reicht mir die Hand.
„Komm“, sagt er knapp.
Ich stehe auf, leicht verschämt ob der Riesenbeule in meiner Hose. Das Jackett kann einiges kaschieren und so folge ich Felix, der mich hinter sich her in den nebenan liegenden Gay-club zieht.
Hier empfangen uns dumpfe Beats, schwüle Luft und halbnackte Bodys, die sich lasziv zur Musik bewegen. Ich war noch nie hier, da ich meine sexuelle Ausrichtung lieber im Stillen ausübe, meist allein, leider.
„Hier lang“, bestimmt Felix und zerrt mich durch einen dunklen Gang, der in einem noch dunkleren Raum endet.
Augenblicklich sind meine Ohren von Stöhnen und Lustlauten blockiert, so dass ich kaum höre wie Felix sagt: „Fick mich.“
Er dirigiert mich zu einem freien Platz und macht sich an meinem Hemd zu schaffen. Unheimlich geschickt öffnet er Knopf um Knopf, wobei er zarte Küsse auf die freigelegten Stellen haucht. Mir ist von der Atmosphäre allein schon kochend heiß, auch ohne dass er meinen Schwanz berührt. Wie war das? Ich soll ihn ficken. Na, dann werde ich ihm mal zeigen, was ich so drauf habe.
Ich lege meine Hände um sein Gesicht, beuge mich runter und verpasse ihm einen wilden Zungenkuss, den er mit Inbrunst erwidert. So ermutigt fahren meine Handflächen an ihm runter, über die Brust und bis zum Hosenbund. Den Knopf und Reißverschluss überwinde ich mit Leichtigkeit, obwohl meine Finger vor Geilheit leicht zittern. Schon habe ich Felix‘ Arschbacken in den Händen und knete sie gründlich durch, wobei ich immer mal wieder in den Spalt rutsche.
Die Rosette fühlt sich gut an und ein Finger gleitet mühelos hinein. Felix stöhnt und wird von mir weiter mit Küssen verwöhnt, während ich ihn langsam ficke.
„Mehr“, bittet er heiser und nun ist mein Können gefragt.
Ich drehe ihn herum, drücke seinen Oberkörper nach vorn und öffne die Hose. Erst da fällt es mir siedendheiß ein.
„Kondom“, flüstere ich entsetzt, denn ich habe keines für das Vorstellungsgespräch eingepackt. Wie gedankenlos von mir!
„Rechte Hosentasche“, krächzt Felix.
Ich fische das Gummi heraus, verpacke meine Erektion und bereite mich mit ordentlich viel Spucke vor, bevor ich die Schwanzspitze ansetze. Der enge Ring ist schwer zu überwinden, dann gleite ich leichter voran und kann mich ohne Pause ganz versenken. Wow! Eng und heiß. Ich betrachte jetzt ausführlich den geilen, kleinen Arsch, in dem ich stecke. Felix ist zierlich, seine Haut weich und glatt. Er ist genau mein Typ und mein Schwanz passt haargenau in ihn rein.
Die Arschbacken mit den Händen umschlossen, beginne ich ihn zu vögeln, mal langsam, mal schneller. Immer wieder variiere ich dabei den Winkel, denn schließlich will ich den Job haben und muss es Felix ordentlich besorgen. Seine Lustschreie werden lauter und meine Stöße härter. Es wird zunehmend schwieriger mich zu beherrschen, denn die enge Passage ist wahnsinnig geil, massiert mich und treibt mich immer weiter an den Rand.
Als ich kurz pausieren will, um meine Beherrschung zu stabilisieren, ruckelt Felix so ungeduldig mit dem Hintern, dass es mich nicht länger hält. Ich packe seine Hüfte mit der einen und um ihn herumgreifend den harten Schwanz mit der anderen Hand, dann geht es richtig zur Sache. Brutale, tiefe Stöße bringen mich und ihn innerhalb von Sekunden zur Abschussrampe und dann fliege ich, während meine Faust von zähem Saft benetzt wird. Unser Stöhnen geht in der Allgemeinkulisse unter, nur mir klingt es laut in den Ohren. Dann folgt der Landeanflug und die Ernüchterung.
Ich habe soeben den Kerl gefickt, der mich einstellen soll. Bin ich irregeworden? Schwer atmend schiebe ich meine Kleidung zurecht und helfe  Felix, der leicht steifbeinig ein paar Schwierigkeiten hat, sich selbständig aufzurichten.
„Wow“, ächzt er und dreht sich zu mir, „Der Job ist dir sicher. Deine Leistungen sind hervorragend.“
Ich stutze und muss plötzlich kichern. Habe ich mich versehentlich bei einem Homopuff beworben?
„Komm morgen um neun in mein Büro, dann bekommst du einen Arbeitsvertrag“, sagt Felix in geschäftsmäßigem Tonfall, der mich auf den Boden der Tatsachen bringt.
„Einen Job als … Programmierer oder …?“, frage ich sicherheitshalber nach.
„Klar doch – was denkst du denn?“ Felix zieht die Augenbrauen hoch und grinst spöttisch.
„Nichts, schon gut“, murmele ich und drehe mich um, will gerade losgehen, als ich von hinten gepackt und herumgerissen werde.
„Ein Kuss zum Abschied“, fordert Felix.
Den bekommt er in Form eines minutenlangen, heißen Zungenduells, aus dem wir beide atemlos wieder auftauchen.
„Gute Nacht“, sagt mein zukünftiger Chef, streicht mir über die Wange und verlässt den Raum.
 
Ich denke die ganze Nacht über den eigentümlichen Abend nach. Was – bitte sehr – hat Felix bezweckt? Wollte er wirklich meine Loyalität prüfen oder meine Fickwilligkeit? Ich bin hin- und hergerissen. Felix gefällt mir und ich wünsche mir, dass sich das Ganze als etwas Besonderes herausstellt und nicht als etwas, das er mit jedem Bewerber macht. Allein der Gedanke verursacht mir Übelkeit. Irgendwann schlafe ich ein.
 
Ich bin zu spät und muss mich wahnsinnig beeilen, um den Termin noch knapp schaffen zu können. Der Anzug von gestern ist besudelt, daher muss ich Jeans anziehen und dazu ein dunkles Hemd. Schnell fahre ich mit einer Bürste durch meine braunen Locken und glotze mich einen Moment im Spiegel an. Eigentlich nicht übel, die grünen Augen und die gleichmäßigen Gesichtszüge. War das ausschlaggebend für die Geschehnisse? Ich stecke ein paar Kondome in die Hosentasche – diesmal will ich gewappnet sein – und schlüpfe in mein Sakko. Fertig.
 
Das Gebäude der Homo-Genesis-GmbH ist imposant. Ich stehe vor einer riesigen Glasfront und lasse einen Moment den Eindruck auf mich wirken, bevor ich die Empfangshalle betrete und mich dort an die Dame hinter dem Tresen wende.
„Guten Morgen, ich habe einen Termin mit dem Personalchef Felix Mastercard. Mein Name ist Lukas Vanderbild“, informiere ich die Frau, die mich mit einem verkniffenen Lächeln mustert.
Hoffentlich gibt es hier keinen Dresscode, denn ich hasse Anzüge. In vielen anderen Softwareschmieden geht es sehr locker zu, weshalb ich auch hier hoffe, mit der Jeans nicht underdressed zu sein. Die Dame telefoniert noch und guckt immer wieder zu mir, wobei sie die Stirn  kraus zieht. Stimmt etwas nicht?
„Herr Mastercard erwartet Sie“, sagt sie spitz, nachdem sie aufgelegt hat. „Dort drüben …“, sie zeigt in Richtung des Lifts, „… fahren Sie bis in den achten Stock. Sie werden dort abgeholt.“
Gehorsam komme ich den Anweisungen nach und warte gespannt, dass das richtige Geschoss endlich aufblinkt. Mit einem zickigen ‚pling‘ öffnen sich die Fahrstuhltüren und Felix steht vor mir.
„Guten Morgen … Herr Mastercard“, sage ich unsicher und trete auf ihn zu.
„Hallo Lukas“, antwortet er lächelnd. „Ich bin immer noch Felix für dich.“
„Mhm, okay, also dann: Hallo Felix“, murmele ich und werde von ihm an die Hand genommen wie ein Kleinkind.
Wenige Schritte weiter steht eine Tür offen, durch die er mich bugsiert und sie hinter uns schließt. Das Büro ist groß und sehr nobel ausgestattet. Wow! Werden hier alle Angestellten so behandelt? Oder – nur die Abteilungsleiter? Doch selbst für diese Position passt das Ambiente nicht.
„Ich habe dich gestern angelogen“, beginnt Felix und läuft dabei unruhig auf und ab.
„Aha“, mache ich leise und beobachte ihn.
Heute trägt er wieder Anzug, was bei mir Bedauern hervorruft, obwohl er ihm steht. Der dunkle Farbton betont sein blondes Haar und die blauen Augen. Felix ist einen Kopf kleiner als ich, strahlt aber diese Autorität aus, die eine Führungskraft gemeinhin haben sollte. Ich bewundere ihn und gleichzeitig löst er bei mir ein warmes Gefühl in der Magengrube aus. Schmetterlinge?
„… das Foto gesehen und wusste gleich, dass du mir sympathisch sein wirst“, sagt Felix und ich merke, dass ich mehr als die Hälfte der Rede verpasst habe.
„Wie bitte?“ Ich lege den Kopf schief und gucke zu, wie er tomatenrot anläuft und sich hinter den Schreibtisch begibt, als brauche er einen Schutzwall.
„Willst du trotzdem hier arbeiten?“, fragt er steif.
„Wieso trotzdem? Ich – ich war in Gedanken und habe gar nicht aufgepasst“, gebe ich zu, wobei es nun an mir ist, heiße Wangen zu bekommen.
Felix' Miene ändert sich, wird ganz weich und er kommt um den Tisch herumgelaufen. Vor mir bleibt er stehen und schaut zu mir hoch, sehnsüchtig und irgendwie – verliebt? Das kann doch nicht sein, oder …?
„Küss mich so wie gestern und beweise mir, dass ich das alles nicht geträumt habe“, verlangt er.
Mein Blick wandert zu den leicht zitternden Lippen, dann wieder hoch zu seinen Augen. Oh ja, dort sehe ich Erregung und ich habe auch nichts gegen eine Wiederholung. Langsam beuge ich mich vor, lege die Hände sachte auf seine Schultern und bin schon fast am Ziel, als …
„Herr Direktor, die Post“, flötet eine liebliche Stimme, nachdem die Tür aufgestoßen worden war.
Felix zuckt zusammen, nickt der Damen zu und bittet: „Stefanie, bitte keine weiteren Störungen.“
Diese bedenkt mich mit einem scharfen Blick, lächelt verkrampft und knallt die Tür hinter sich zu. Oha, eindeutig Eifersucht. Ich wende mich meiner Aufgabe erneut zu, fixiere Felix‘ Mund und diesmal erreiche ich ihn ohne unliebsame Unterbrechung. Erst zart, dann immer wilder küssen wir uns, bis Felix ganz in meinen Armen liegt und wir uns erregt aneinander reiben. Wieso gerade in diesem Moment weiß ich nicht, doch plötzlich geht mir ein Licht auf.
„Du bist hier der Chef“, sage ich und schubse ihn weg.
Felix nickt stumm.
„Du – du spielst mit mir, nicht wahr?“
Er schüttelt den Kopf.
„Ich bekomme den Job gar nicht, richtig?“, frage ich misstrauisch nach.
Felix seufzt, holt tief Luft und schnappt sich meine Hand, in deren Innenfläche er einen Kuss platziert.
„Klar bekommst du deinen Job. Du hast mir wirklich nicht zugehört, oder? Ich habe dir erklärt, dass ich deine Bewerbung gesehen und gleich gedacht habe: Den muss ich kennenlernen. Es war erst ein Spiel aber nun …“, er schließt die Augen und drückt meine Hand, „… aber nun ist es ernst geworden. Ich würde dich gerne besser kennenlernen und vielleicht – wenn du magst – kann aus uns ein Paar werden, oder so …“ Seine Stimme erstirbt und er quetscht meine Finger inzwischen schmerzhaft.
Er hat Angst, stelle ich fest und in mir tobt ein Sturm. ‚Schmetterlinge im Gewitter‘ würde ich es betiteln und ein dicker Kloß hängt mir im Hals.
„Felix“, krächze ich mühsam und reiße ihn in meine Arme, um ihm einen Kuss der Kategorie ‚overkill‘ aufzudrücken.
Danach hibbeln wir beide vor Geilheit und gucken uns lauernd an. Felix beginnt zu grinsen, rennt zur Tür und schließt ab, während ich nach den Gummis fische. In Windeseile hat er die Hose geöffnet, sich ganz daraus befreit und hievt jetzt den Hintern auf den breiten Schreibtisch. Was für ein Anblick! Er ist von der Taille abwärts nackt, obenherum aber noch Direktor. Oh ja, ich will den Kerl jetzt ficken, bis er Sterne sieht und mit mir in Ekstase verfällt. Schnell bereite ich mich vor.
Als ich vor ihn trete, lehnt er sich zurück und hebt die Schenkel an. Eine geile Unterwerfung, die meine Erektion von hart zu stahlhart verwandelt. Mit einem angefeuchteten Finger erkunde ich Felix‘ Hintereingang ungeduldig, bevor ich meine Eichel ansetze und ihn langsam dehne. Dabei glotzen wir uns an und es hat den Anschein, als würde ich in seinen Augen versinken. Das Gefühl ist jedenfalls sehr geil und macht die Sache immer dringender. Ich klemme mir Felix‘ Beine unter die Arme und vögele ihn gleich richtig hart durch, bis wir beide unisono stöhnend in den Himmel abrauschen.
Schwitzend und atemlos finde ich mich auf ihm liegend wieder. Mein Schwanz steckt noch in ihm drin und er hat die Beine um meine Taille geschlungen. Mhm, ist das schön. Ich brumme genüsslich und gebe ihm einen liebevollen Kuss, den er zärtlich erwidert. Felix streicht meine widerspenstigen Locken zurück und fragt leise: „War das ein Ja?“
„Oh ja, das war ein: Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen“, erwidere ich und ein breites Grinsen stiehlt sich auf meine Lippen. „Bedingung ist aber, dass ich meinen Chef in jeder Mittagspause durchknallen darf.“
Felix lacht los und drückt mich an seine Brust. Immer noch kichernd sagt er: „Okay, das ist auch meine Bedingung.“
 
So wurden wir uns also handelseinig und ich bekomme nicht nur einen Job, sondern einen Partner noch obendrauf. Na, Halleluja, wenn das nicht mein absoluter Glückstag ist. Felix strahlt so, als wäre es sein besonderer Tag. Sieht so aus, als hätten wir wirklich einen guten Deal gemacht.
ENDE

Der Fremde in meinem Bett…
Der Tag nach meinem Geburtstag beginnt für mich mit Kopfschmerzen, wenn man das wahnsinnige Dröhnen in meinem Schädel noch als solche bezeichnen kann. Wie ein Presslufthammer fühlt es sich an und der Pelz auf meiner Zunge erinnert an einen mottenzerfressenen Teppich. Uah! Warum nur musste ich mich auch so betrinken? Mühsam komme ich hoch und orientiere mich. Ein fremdes Zimmer! Scheiße!
Ich kann mich nicht erinnern, mit einem Kerl nach Hause gegangen zu sein. Vorsichtig linse ich rüber zu meinem Nebenmann, der mir im Schlaf den Rücken zukehrt. Irgendwie kommt er mir bekannt vor, aber ich habe dringlichere Probleme. Die Blase drückt und ich will meinen Mund ausspülen.
Nachdem ich das erledigt habe, traue ich mich zurück ins Schlafzimmer. Der Boden sieht nach einem Schlachtfeld aus, bedeckt von Klamotten und vor dem Bett liegen zwei benutzte Präservative. Oh Gott! Mein Arsch brennt und ein winziger Erinnerungsfetzen schwebt durch mein Gehirn, wie eine Feder, die ich aber nicht fangen kann. Immer wieder flutscht sie mir durch die Finger und ich gebe auf.
Inzwischen ist mein unbekannter Sexpartner aufgewacht und dreht sich auf den Rücken. Er blinzelt, dann öffnen sich seine Lider ganz und mir fällt die Kinnlade runter. Hugh! Ich hätte nie gedacht, dass ich ihn je wiedersehen würde. Es muss inzwischen zwanzig Jahre her sein, dass wir eine heiße Affäre hatten, die er aber aufgrund seiner Karriere als Fußballer aufgegeben hatte. Schwule spielen keinen Fußball, hat er mir damals mit einem traurigen Lächeln erklärt, seine Sachen zusammengepackt und mich verlassen.
Das habe ich ihm nie verziehen und vergessen konnte ich ihn auch nicht. Zwischen uns – das war mehr als nur Sex. Er war die Liebe meines Lebens. Warum er hier ist – oder besser gesagt ich bei ihm – weiß ich nicht und ich spüre nur eines: Einen Fluchtreflex, der alles ausblendet.
„Hallo Jackson“, sagt Hugh und lächelt verschlafen.
Mein Herz sackt in den Magen und mir wird übel. Ich will seinem Charme nicht erliegen, nicht wieder diesen Kummer spüren, der mich über Jahre verfolgt hat. Mein Gott, ich bin gestern achtundvierzig geworden und viel zu alt für eine Liebesaffäre, geschweige denn für Liebeskummer. Ich will meine Ruhe, auch wenn das zu einem zölibatärem Leben geführt hat. Alles ist jedoch besser, als mich erneut in diesen Adonis zu verlieben.
„Kommst du wieder her?“, fragt Hugh und hebt die Bettdecke einladend an.
Ich werde fast blind und drehe mich abrupt um, damit ich nicht das Sabbern beginne. Sein Körper ist noch genauso schön wie damals, nur leicht gealtert. Ein straffer Bauch, gestählte Brust mit zwei Himbeeren garniert und unter dem Bauchnabel beginnt das Paradies. Ich muss schwer schlucken und schüttele stumm den Kopf.
Mein Blick fällt auf die Klamotten. Vorsichtig bücke ich mich, wobei der Schmerz in meinem Schädel gefährlich zunimmt. Mit meinem Slip in der Hand richte ich mich langsam wieder auf und kämpfe um mein Gleichgewicht. Oh Mann, ich werde so keinen Meter weit kommen.
„Leg dich wieder hin. Ich hole dir eine Schmerztablette“, sagt Hugh und klettert vom Bett.
Vollkommen unbefangen schlendert er an mir vorbei, berührt dabei kurz meine Schulter mit den Fingerspitzen und lächelt. Schmetterlingssturm und Kopfweh zugleich. Mein Körper ist ein Notstandsgebiet und ich verhänge Ausgangssperre über alle Gefühle. Das hier muss ich irgendwie durchstehen, nur wie? Langsam trotte ich zum Bett und lege mich äußerst vorsichtig hin. Hugh erscheint und setzt sich auf die Kante, reicht mir ein Glas und hält eine Tablette vor meinen Mund.
„Aufmachen“, befiehlt er und ich sperre gehorsam den Mund auf wie ein Vogeljunges, lass mir die Pille auf die Zunge legen und greife nach dem Wasserglas.
Mühsam bekomme ich die Medizin runtergeschluckt und trinke auch den Rest des Mineralwassers gierig. Ich bin total ausgetrocknet, muss am Wodka liegen und an den zwanzig Flaschen Bier, die ich in mich reingekippt habe.
„Wie – bin ich – hierhergekommen?“, erkundige ich mich mit schmerzender Kehle.
Hugh streicht mir das schon leicht angegraute Haar aus der Stirn. Eine so zärtliche Geste, dass ich ein Kribbeln bis in die Zehen spüre.
„Du hast mich angebettelt, mit zu mir zu dürfen und ich habe dich dann halb getragen“, sagt er leise und dabei ist sein Blick so verträumt, als würde er mir eine Liebesgeschichte erzählen.
Scheiße. Ich habe gebettelt. Kommt noch Schlimmeres?
„Du bist über mich hergefallen wie ein Verdurstender und wir haben es zweimal getrieben“, spricht Hugh weiter, wobei er jetzt meine Wange streichelt. „Die ganze Zeit hast du mir Liebesworte zugeflüstert.“
Ach du dickes Ei! Ich muss komplett neben mir gestanden haben. Das Blut steigt mir heiß in die Wangen und ich senke den Blick, damit ich das Mitleid nicht sehen muss, dass ich in seinen Augen entdeckt zu haben glaube. Wie konnte ich nur?
„Es war wunderschön“, flüstert er und ich merke, wie er sich vorbeugt, „Wunderschön und so lange ersehnt.“
Seine Lippen auf meinen sind eine Überraschung und ich will das jetzt nicht – außerdem stinke ich bestimmt noch. Entschieden wehre ich Hugh ab, der seine Enttäuschung mit einem leisen Knurren preisgibt. Lange ersehnt! Pah! Das ich nicht lache! Ich habe in all den Jahren nie wieder von ihm gehört, nur in der Zeitung gelegentlich seine Karriere verfolgt. Als er vom Spieler zum Trainer wurde, habe ich gehofft – doch umsonst. Er meldete sich nicht und darum kann ich einfach nicht glauben, was er mir hier erzählt.
„Vergiss es“, würge ich hervor, „Ich war betrunken und wahrscheinlich ein wenig melancholisch. Deute da nicht zu viel hinein.“
Hughs Miene verzieht sich voller Schmerz und für einen Moment will ich fast alles glauben, doch dann hat er sich wieder im Griff. Langsam erhebt er sich und guckt auf mich runter, lächelt bemüht.
„Ich geh dann mal duschen“, sagt er leise, dreht sich um und geht aus dem Zimmer.
Er sieht fast noch besser aus als damals, gereifter und in sich ruhend. Vor zwanzig Jahren war er stets hibbelig und gut gelaunt, ein Sunnyboy eben. Ich mag beide Versionen und merke, dass das Gefühl schon wieder da ist. Scheinbar ist mein Liebe nie gestorben. Und nun?
„Ich mach uns Kaffee“, ruft Hugh, als er aus dem Bad kommt.
Ob ich jetzt auch unter die Dusche sollte? Ein prüfendes Schnüffeln an meiner Achselhöhle bestätigt, dass ich eine Wäsche dringend nötig habe. Schwerfällig krabble ich aus dem Bett und husche ins Badezimmer. Erst heiß, dann eiskalt brause ich mich ab, danach ist mir etwas wohler, doch in meine alten Klamotten mag ich jetzt nicht steigen. Ich schnappe mir ein Handtuch und wickle es mir um die Hüften. Hugh kennt mich nackt, dennoch, ein Rest Schamgefühl bleibt.
„Hey, geht’s dir besser?“, fragt er, als ich in die Küche getrottet komm.
Ich nicke stumm und nehme den Becher entgegen, den er mir reicht. Der erste Schluck brennt, dann tut die schwarze Brühe gut. Ich setz mich hin, wobei ich darauf achte, dass nichts hervorlugt. Hugh lacht leise.
„Ich kenne dich in- und auswendig“, sagt er heiser und sein Blick bohrt sich in meine Augen, „Brauchst nichts zu verstecken.“
Ich senke die Wimpern und starre in den Kaffee, als gäbe es dort Antworten. Was ist gestern geschehen? Wieso habe ich mich an Hughs Hals gehängt? Ich wünschte, ich könnte mich erinnern. Inzwischen sind vereinzelte Fetzen zurückgekehrt, doch die spielen alle im Bett. Lüsternes Stöhnen, sein Schwanz in meinem Mund. Oh Mann, ich muss völlig enthemmt gewesen sein.
„Jackson, ich sehe schon, du grübelst immer noch über gestern“, seufzt Hugh und setzt sich mir gegenüber auf einen Stuhl. „Ich erzähle dir, was passiert ist.“
Er schweigt einen Moment, dann holt er tief Luft und beginnt zu schildern. Von damals, wie es für ihn nach der Trennung war. Von der Sehnsucht und dass er am liebsten sofort zurückgekehrt wäre. Als er dann endlich gekonnt hätte, ohne berufliche Einbußen, war die Scham zu groß und die Angst, ich hätte einen anderen gefunden. Gestern war es ein Zufall, dass er in der gleichen Kneipe war, in der ich mit meinen Freunden gefeiert habe.
Zu vorgerückter Stunde bin ich ihm einfach um den Hals gefallen und habe ihn geküsst, angefleht, mich zu ficken. Schlussendlich hat er mich mit hierher genommen und wir haben es getrieben wie zwei tollwütige Köter. Bei dieser Bezeichnung schließe ich die Augen und schäme mich zutiefst.
„Es war so, als wären die zwanzig Jahre nie gewesen, als hätten wir uns erst gestern getrennt“, sagt Hugh leise und reibt sich übers Gesicht. „Ich habe dich nie vergessen können und gestern – als du mich umarmt hast – sind bei mir alle Sicherungen durchgebrannt. Ich glaube – nein, ich weiß es genau: Du bist immer noch meine große Liebe.“
Mein Schädel dröhnt, diesmal jedoch nicht vor Schmerz. Die Worte hallen von den Knochen wider und mir wird ganz heiß. Große Liebe! Hugh hat es ausgesprochen und – ich schaue auf – er sieht so ernst aus dabei. In seinen Augen sehe ich Hoffnung, Sehnsucht und wildes Verlangen und weiß, dass ich all das auch fühle. Haben wir eine Chance?
„Jackson, bitte… Ich flehe dich an, lass es uns miteinander versuchen“, flüstert Hugh eindringlich.
Ich will es auch, so sehr, dass es schmerzt. Plötzlich will ich nicht länger warten, springe hoch und reiße das Handtuch weg, biete mich Hugh an, der mich erstaunt anstarrt und dann langsam hochkommt. Wir gucken uns in die Augen, machen die zwei Schritte aufeinander zu, gleichzeitig. Was gestern ganz leicht war, ist heute so schwer. Zögernd hebe ich eine Hand und streife Hugh den Bademantel von den Schultern.
Mein Mund wird trocken, während seine Schönheit langsam vor mir enthüllt wird. Diese glatte, breite Brust. Mein Blick klebt an den Nippeln und wandert dann höher, bis zum Mund, der leicht geöffnet und feucht ist. Ich beuge mich vor, wobei sich meine Augen automatisch schließen, fühle seine Lippen und versinke in einem tiefen Strudel der Leidenschaft, der mich bis zu den Zehen erbeben lässt. Hugh küsst mich wie ein Verhungernder und fordert meine Hingabe, lässt die Hände unablässig an meinem Körper auf- und abgleiten.
„Du machst mich wahnsinnig“, murmelt er atemlos, „Fast noch schlimmer als damals.“
Sein harter Schwanz tippt gegen meinen, wird zwischen uns eingeklemmt, während wir uns weiter küssen und erforschen, voller Lust und nacheinander ausgehungert.
„Ich liebe dich“, wispere ich in einer winzigen Kusspause, „Ich liebe dich immer noch, hab nie damit aufgehört.“
„Jackson – Schatz“, stöhnt Hugh und umarmt mich so fest, dass ich jederzeit mit einem Knacken meiner Rippen rechne.
Er lässt los, schnappt sich meine Hand und zerrt mich zum Schlafzimmer. Dort geht die Küsserei weiter, bis wir auf die Matratze fallen und uns dort über das Laken rollen, in wilder Gier entflammt. Hugh kommt oben zu liegen, drängelt sich zwischen meine Schenkel und drückt sie hoch. Sein Blick ist glasig und er keucht vor Geilheit. Ich spüre seine Schwanzspitze und dann tut es höllisch weh, als er trocken in mich eindringt. Doch er hält nicht inne, macht keine Pause, bis er mich ganz erobert hat.
„Endlich mein“, nuschelt er und verzieht den Mund zu einem irre wirkenden Lächeln.
Ich weiß, was er meint und fühle mich mit ihm verbunden. Der Schmerz ist verklungen und die Lust gewinnt wieder überhand, so dass mich die ersten Stöße richtig scharf machen und nach mehr betteln lassen.
Hugh packt meine Hinterbacken und verpasst mir gezielt harte Stöße, wobei ihm Schweißtropfen über die Schläfen rinnen. Sein Blick liegt auf mir und als das erste ‚Oh ja‘ von ihm kommt, weiß ich, dass er es nicht mehr lange aushalten wird. Doch ich will mit ihm kommen, weshalb ich meinen steifen Schwanz mit der Faust umschließe und ihn hart massiere.
„Oh ja, oh ja, OH GOTT“, ächzt Hugh und verzerrt das Gesicht, ohne dabei die Augen zu schließen.
Ich darf mit ihm fliegen und komme gleich darauf, folge ihm auf den Gipfel und über den Wolken umarme ich ihn, damit wir gemeinsam die Landung erleben. Ganz sanft setzen wir wieder auf und schweben noch eine Weile, bis uns die Wirklichkeit einholt.
Hugh liegt schwer atmend auf mir, hält mich im Arm und ich ihn. Sanft fahre ich mit den Fingern über seine Haut und genieße den Augenblick. Vielleicht war das alles, was er von mir wollte. Vielleicht ist gleich alles vorbei.
„Mit dir war es immer am schönsten“, murmelt Hugh verträumt.
„Ich habe mir tausendmal vorgestellt, mit dir zu schlafen und dabei selbst Hand angelegt“, bekenne ich leise.
„Ich auch“, gibt er zu, hebt den Kopf und lächelt verschmitzt. „Doch das ist jetzt vorbei, oder?“
Vorüber? Im Sinne von: Er hat jetzt genug oder was meint er? Ich runzle die Stirn und er merkt sofort, dass ich Abstand nehme, rollt sich von mir runter und guckt mir tief in die Augen.
„Jackson, ich möchte, dass wir zusammen sind. Kein einsames Gerubbel mehr, sondern echter, geiler, liebevoller Kuschelsex. Wäre das okay für dich?“
Die Angst, die eben noch nach meinem Herz greifen wollte, ist schlagartig weg. Ich drücke Hugh einen Kuss auf die wunderschönen Lippen und murmele ein ‚okay‘, bevor ich mich eng an seine Brust kuschle. Bei ihm fühle ich mich wohl und geborgen. Was ist das Schicksal doch für ein Schelm, dass es mir nach so langer Zeit meinen Liebsten zurückgebracht hat.
„Wie sieht es bei dir mit Frühstück aus?“, fragt Hugh nach einer Weile, in der ich ein wenig weggedämmert bin.
„Gut. Ich mach dafür das Abendessen“, murmele ich schläfrig.
Mein Schatz lacht, küsst mich auf die Wange und rutscht vom Bett. Ich sehe noch seinen knackigen Arsch, als er nackt in Richtung Küche verschwindet, dann bin ich auch schon eingeschlafen. Ich träume von Palmen, Sonne und Meer. Hugh ist neben mir auf einer Liege, nackt, und wir lächeln uns an. Doch das ist kein Traum mehr, wir werden es wahr machen. Das ist mein schönstes Geburtstagsgeschenk überhaupt, dass ich meinen Liebsten wiedergefunden habe. Ich bin daher recht grantig, als ich schon nach kurzer Zeit unsanft aus diesem tollen Traum geweckt werde, doch schon bald versöhnt, als ich Hughs hübsches Gesicht sehe.
„Aufstehen, Liebling“, flötet er, „Es gibt Frühstück.“
 
Jeder Tag seitdem ist wie ein Traum. Bald feiern Hugh und ich unser fünfjähriges Jubiläum und ich weiß, dass er einen Heiratsantrag plant. Was ich sagen werde? Ich überlege noch …
 
ENDE

Koffertausch auf devote Art
Ich stehe am Flughafen und ein untersetzter Kerl motzt mich an: „Das ist mein Koffer.“ Gleichzeitig kommt von hinten. „Nein, das ist meiner.“ Weia! Drei gleiche Gepäckstücke und ich mittendrin.
„Dann müssen wir die Koffer eben öffnen, um zu sehen …“, beginne ich, werde aber von dem schmalen Typ, der eben noch hinter mir war und jetzt neben mir steht, unterbrochen.
„Auf keinen Fall“, schließt er kategorisch aus.
„Ich – will das auch nicht“, sagt der Wampeninhaber.
Na, tolle Wurst. Und nun?
 
Flughafen Hamburg Fuhlsbüttel, abends …
Nun, was kann es Schöneres geben, als nach einem langen Flug um sein Gepäck in der grell erleuchteten Kofferausgabe zu streiten? Mir will dazu nichts einfallen. Ich gucke von Kontrahent A zu B und überlege fieberhaft, wie wir die Situation lösen können, ohne in das Gepäck gucken zu müssen. Die Streithähne geben nicht auf und beharren darauf, dass der Inhalt ihrer Koffer Heiligtum sei, das es zu schützen gelte. Verdammt! Wahrscheinlich hat einer der beiden Rauschgift, Alkohol oder Zigaretten geschmuggelt.
„Ich schlage vor …“, beginne ich nach reiflicher Überlegung, „… dass jeder einen Koffer mit nach Hause nimmt, dort hineinguckt und wir uns dann mit einer Telefonkette …“
„Kommt nicht infrage“, echauffiert sich der Dickbäuchige sogleich.
„Finde ich auch nicht gut“, sagt der Kleine.
Hmmm, hübsches Kerlchen. Ich mag seine strubbeligen Haare und die tiefgrünen Augen. Überhaupt wäre er ganz mein Typ, wenn er denn etwas unterwürfig ist.
„Gegenvorschläge?“, frage ich leicht genervt, mit einem demonstrativen Blick auf meine Armbanduhr.
„Könnten wir nicht – ich meine, es wäre doch – also, wenn wir auf dem Klo …“, stottert Bübchen und ich hebe die Augenbrauen.
„Oh ja, gute Idee“, ruft Fettwanst und grinst breit. „Wir gehen aufs Klo und dann gucken wir – nacheinander – in die Koffer. Jeder kann dann mit seinem eigenen gehen, ohne dass es – peinlich wird.“
In meinem Gepäck befindet sich nichts dergleichen, weshalb ich der Maßnahme zustimme, nur um endlich nach Hause zu können.
 
Im Entenmarsch laufen wir zu den Toiletten, jeder das ergatterte Gepäckstück in der Hand. Vor den Waschbecken ist genug Platz, dass wir die Koffer in einer Reihe auf den Boden legen können. Abwartend gucke ich den Dicken an, der auf seiner Lippe kaut und das Gepäck mustert, als hätte er einen Röntgenblick. Der wird bestimmt eklige Pornos und Sexspielzeuge transportiert haben, schließlich kam der Flieger aus Bangkok. Sextourismus ist bei Kerlen seiner Statur nichts Ungewöhnliches.
„Also …“, beginnt er, „… ich gucke jetzt in die Koffer, und wenn ich meinen gefunden habe, könnt ihr weitermachen, während ich verschwinde, okay?“
Ich nicke, Bubi auch. Gespannt glotzen wir auf das Gepäck, jedoch winkt Fettwanst mit der Hand und fordert uns so stumm auf, uns zur Wand zu drehen. Geht’s noch? Ich drehe mich um, einfach der lieben Ruhe willen, und der Kleine macht es mir nach. Schlösser schnappen und der Dicke grunzt, dann wird etwas über den Boden geschleift.
„Okay, ich habe meinen. Macht‘s gut“, ächzt der Kerl und die Tür klappt hinter ihm zu.
Ich gucke zu dem Kleinen und schmunzle leicht.
„Und – wie geht’s weiter“, frage ich leise.
„Ich gucke als nächstes“, sagt dieser und will sich schon umdrehen, als ich seine Schulter packe und entschieden den Kopf schüttle.
„Oh nein“, erwidere ich gedehnt, „Ich werde jetzt nachsehen. Ich möchte nämlich auch nicht, dass ein Fremder all die Handschellen und Fesseln findet, nebst der Farbmagazine.“
Grinsend klopfe ich ihm auf die Schulter, wende mich um und knie mich halb auf die Fliesen. Im ersten Koffer, den ich öffne, finde ich eine ähnliche Unordnung vor, wie auch in meinem vorherrscht, doch es ist nicht meiner. Einer Eingebung folgend pflüge ich durch die Wäsche und – da schau her! – finde diverse Analplugs, Dildos und – tadaa! – Handschellen. Weia, der Kleine ist aber so was von mein Fall. Ich gucke in den Deckel und entdecke dort, fein säuberlich geschrieben, Namen mit Anschrift des Kofferinhabers. Na dann …
„Ich habe meinen Koffer gefunden“, lüge ich frei heraus, klappe das Ding zu, nehme es hoch und laufe rasch zur Tür.
„Warte“, ruft der Kleine und ich drehe mich kurz um. „Werden wir uns mal irgendwann wiedersehen?“, setzt er hinzu, wobei er mich mit großen Augen mustert.
„Ich denke schon“, orakle ich und bin schon auf dem Weg zum Taxistand.
 
Als ich auf der Rückbank der Mietdroschke sitze, komme ich dazu, meine Gedanken zu sortierten. Heiner – so heißt der Kleine der Adresse nach zufolge – scheint eindeutig in die Kategorie zu gehören, die mich so richtig anturnt: klein, schmal, devot und ausnehmend hübsch. Nur – wie bekomme ich ihn dazu, genau das für mich zu sein? Die Geisel liegt im Kofferraum.
In meinem Gepäck dagegen wird er kaum etwas Anrüchiges finden, bis auf eine Riesenpackung Kondome und diverse Tuben Gleitmittel. Das Zeug ist in Bangkok günstig und daher habe ich zugeschlagen. Ich war allerdings nicht als Sextourist dort, sondern als normaler Urlauber, der einfach mal ein bisschen abhängen wollte.
Ich habe keines der zahlreichen Angebote von ausgemergelten Kerlen und Mädchen angenommen, da es mich einfach anekelt, wie der Deutsche dort abgestempelt wird, und außerdem ist da noch eines: Ich suche nach einem Mann, der mit mir mehr als nur Sex teilt. Das auch, klar, aber ich brauche auch Nähe und Zärtlichkeit, sowie Gespräche und Gemeinsamkeiten. Ohne dem – will ich es nicht mehr. Punkt.
 
Die spontane Idee mit dem Koffertausch erscheint mir, als ich in meiner Wohnung stehe und das Gepäck anglotzte, plötzlich nicht mehr so gut. Was, wenn der arme Heiner morgen etwas daraus dringend braucht? Ohne weiter zu überlegen, greife ich nach dem Telefon, wähle die Nummer die unter der Adresse steht und lausche angespannt.
„Wagenhuber“, meldet sich der Kleine nach einigen Rufzeichen.
„Ich bin …“, beginne ich und muss mich räuspern, da mir die Stimme gerade schwindet, „… ich bin Christian, der mit dem Koffer.“
„Du hast das absichtlich gemacht“, fährt Heiner mich an und schnaubt empört. „WAS – bitteschön – willst DU mit MEINEM Koffer?“
Ich schweige, denn – ehrlich gesagt – habe ich mir das auch noch nicht überlegt. Es erschien nur irgendwie so richtig und daher habe ich es getan.
„Scheiße, Christian, in dem Koffer sind wichtige … Unterlagen, die ich morgen an der Uni brauche. Kann ich ihn mir holen – jetzt gleich?“
Jetzt? Ich gucke auf die Uhr, die über der Küchentür hängt. Halb zehn und mein Magen knurrt. Morgen muss ich erst um elf an der Uni sein. Ich bin scharf und ich fühle, dass ich meine Chance schnell ergreifen muss.
„Wenn du was kochst, dann bringe ich dir den Koffer. Ist das ein Deal?“
Stille, nur hastige Atemzüge klingen aus der Hörmuschel.
„Ich – habe gerade Spaghetti auf dem Herd. Wenn das okay für dich ist …“, antwortet Heiner endlich und ich seufze erleichtert auf.
„Sehr okay“, murmele ich und senke die Stimme etwas. „Wenn du dabei nur eine Schürze trägst, wäre es perfekt.“
„Ist das – ein Wunsch oder ein Befehl?“
„Ein Befehl“, sage ich knapp, unterbreche die Verbindung und schnappe mir Heiners Koffer.
 
Zehn Minuten brauche ich nur von mir zu ihm. Mein Schwanz ist inzwischen prall mit Blut gefüllt und mein Kopfkino heißgelaufen. Woah! Ob Heiner wirklich …?
 
Er hat. Unsicher lächelnd, jedoch nur mit einer altmodischen Schürze bekleidet, öffnet er die Tür. Ich grinse breit und stelle den Koffer im Flur ab, nachdem er mich hereingelassen hat. Von hinten ist der Anblick noch geiler als von vorn. Die Jeans ächzt und klemmt meine Erektion schmerzhaft ein. Ich folge Heiner in die Küche, in der sogar ein Tisch mit vier Stühlen Platz hat. Er steht am Herd, rührt in einer Pfanne und der Duft nach Oregano, Knoblauch und Tomaten steigt mir in die Nase, was mich von meinem Ständer ablenkt. Jedoch nur kurz.
Ich laufe zurück in den Flur, öffne Heiners Koffer und schnappe mir zielstrebig Gleitgel und den kleineren Analplug. Als ich zurück in die Küche komme, steht mein Gastgeber mit hängenden Armen da und guckt mich erwartungsvoll an. Sein Blick fällt auf das Zeug in meiner Hand und er lächelt verzagt.
„Ich bin pervers, nicht wahr?“, sagt er leise und verschämt.
„Ich auch“, gebe ich unumwunden zu, „Dreh dich um und bück dich.“
Heiners kleiner Arsch ist wohl der geilste Hintern, den ich je gesehen habe. Ich streiche andächtig über die Backen, ziehe sie leicht auseinander und fokussiere das rosige Loch. Am liebsten würde ich gleich meinen Harten hier versenken, aber ein Vorspiel ist wichtig und es soll für uns beide schön werden. Sorgsam streiche ich den Plug mit Gel ein, bevor ich ihn langsam in die zuckende Rosette einführe. Was für ein erregender Anblick! Mir wird ganz heiß dabei und meine Finger zittern leicht, nachdem ich das Ding ganz tief in Heiner verankert habe.
„Kannst du so stehen und sitzen?“, frage ich fürsorglich.
Heiner nickt stumm, richtet sich etwas steif auf und wendet sich dem Herd zu.
„Wollen wir – etwas essen?“
„Oh ja, ich verhungere fast“, antworte ich mit einem begehrlichen Blick auf seine untere Hälfte, was ihn zum Erröten bringt.
Er tischt uns Nudeln mit Bolognese auf, wobei er sich sehr vorsichtig bewegt. Ich ziehe an der Schleife der Schürze und als er nach dem Teil greifen will, halte ich ihn mit einem ‚bleib so‘ davon ab. Nackt, erigiert und mit roten Wangen setzt er sich mir gegenüber hin. Sein Anblick und das Wissen um das Spielzeug in seinem Arsch macht es mir schwer, konzentriert zu essen. Immer wieder muss ich zu ihm rüber gucken.
Heiner ist keine Schönheit, hat aber einen ureigenen Reiz. Ich beobachte ihn die ganze Zeit, entdecke seine grünen Augen, die schönen Lippen und bewundere die braunen Haare, die – gekonnt zerstrubbelt – ihn wie einen Lausbuben aussehen lassen. Oh ja, Heiner gefällt mir. Sehr sogar. Ich könnte mich in ihn verlieben, bin es vielleicht schon. Ich bin satt.
„Das war sehr lecker“, lobe ich mein Gegenüber, der kaum die Hälfte seines Tellers geschafft hat.
„Danke“, murmelt Heiner und steht langsam auf, um das Geschirr wegzuräumen, doch ich halte ihn davon ab.
„Schlafzimmer?“, frage ich und halte seine Hand fest, die nach meinem Teller greifen will.
„Komm“, flüstert er und ich meine, es klingt erleichtert.
 
Das breite Bett und die gedämpfte Beleuchtung geben dem ganzen einen romantischen Touch, obwohl es sich um puren Sex handelt. Ich küsse Heiner jetzt zwar, doch nur, um ihn und mich noch mehr zu erregen. Er zittert und stöhnt unter meinen Berührungen, wimmert, als ich seine Nippel verwöhne, keucht, als ich über den Bauchnabel tiefer reise und das steinharte Rohr umschmeichle, mit Lippen und Zunge necke, bis ich es aufsauge. Wow! Der Kerl schmeckt auch noch gut und der Duft, der von ihm aufsteigt, vernebelt mir vor Erregung das Hirn. Mehr! Ich will sofort mehr und entledige mich kurzerhand meiner Klamotten, küsse mich dann wieder hoch und schubse den Kleinen auf die Matratze.
Als wäre es abgesprochen, fällt er auf den Rücken und zieht sogleich die Schenkel an, so dass ich den Plug direkt vor meiner Nase habe. Der Süße ist im Schambereich rasiert und sieht so geil aus, dass ich etwas zu schnell den Plug entferne und ihm damit ein leichtes Wimmern entlocke. Hastig schmiere ich Gleitmittel auf meinen Schwanz und erobere dann dieses verlockende, rosige Loch. Während ich mich mit kurzen abgehackten Stößen immer tiefer in ihn versenke beuge ich mich vor und stehle Heiner einen Kuss. Er stöhnt selig und schlingt einen Arm um meinen Hals, mit der freien Hand bearbeitet er seinen Schwanz. Aufgegeilt durch das Vorspiel dauert es nicht lange, bis wir beide die Bergspitze erreichen und unter lautem Gestöhne wegfliegen. Ich glaube zu verbrennen und pumpe meinen Saft ungeschützt in Heiners engen Darm. Der bekleckert unsere Bäuche und stammelt dabei immer wieder meinen Namen, eine unheimlich geile Geräuschkulisse.
Nach einer geglückten Landung ziehe ich den Kleinen in meine Arme und halte ihn ganz fest. Noch vor dem Fick war mir klargeworden, dass der Kerl es mir angetan hat, doch nun ist das Gefühl noch stärker als ich angenommen hatte. Ich will ihn erobern und ihn zu meinem Partner machen, dringender als alles andere.
„Chris, das war – der Wahnsinn“, murmelt Heiner.
„Mhm, das war es. Wollen wir – gleich noch mal miteinander – oder willst du lieber, dass ich gehe?“, flüstere ich an seinem Haar.
Das Schweigen macht mich ganz nervös, bis ich ihn wegschiebe und intensiv in seine Augen schaue. In seiner Miene, seinem Blick, lese ich Unsicherheit und Angst   und seufze enttäuscht. Schnell schiebe ich mich von der Matratze und lange nach meinen Klamotten.
„Schade“, sage ich ganz leise und fühle, wie Kummer in mir aufsteigt.
Die Hoffnung ist da, doch ich weiß nun, dass sie vergebens ist. Heiner – wie kann ich auch denken, dass er etwas für mich empfindet? Ich bin doch nur ein Kofferdieb und dazu noch recht brutal mit ihm umgegangen, außerdem wirke ich neben ihm viel zu gewöhnlich. Heiner ist ein Elf, eine zarte Gestalt, die ich mit einem Analplug malträtiert habe, auch wenn er es vielleicht mochte. Halb blind finde ich endlich meine Shorts.
„Wenn du – also, wenn du jetzt bleibst …“, kommt es leise von Heiner, „… dann wird es noch mehr wehtun.“
„WAS?“ Ich fahre herum und gucke in seine ängstlich aufgerissenen Augen. „WAS wird mehr wehtun?“
Mein Herz pumpt und meine Ohren sind verstopft von den lauten Schlägen. Deshalb beuge ich mich zu Heiner und gucke ihn hoffnungsvoll an, dabei knete ich meine Unterhose zu einem kompakten Ball.
„Wenn du dann irgendwann gehst, weil du mich über hast“, wispert der Kleine und dabei kullert eine einzelne Träne aus seinem Augenwinkel.
„Über – haben?“, stottere ich irritiert. „Wie kommst du denn darauf?“
„Ist es nicht immer so bei euch Hengsten?“ Heiner schnieft und sein Blick wird trotzig. „Nun lass mich schon allein. Ich bin das gewöhnt und will kein Mitleid.“
Mitleid? Ich donnere den Wäscheball gezielt in seine Richtung, treffe ihn am Kopf und werfe mich gleich hinterher. Unter tausend Küssen murmele ich ihm süße Geständnisse zu, die ihn erröten, lachen und schließlich stöhnen lassen.
Unsere nun folgende Vereinigung ist zärtlicher als die erste, aber nicht minder lustvoll. Dass uns dabei meine Shorts immer wieder ins Gehege kommt stört nicht, denn die ist frisch gewaschen und duftet nur nach mir.
„Wow“, murmelt Heiner nach der Landung und schmiegt sich so eng an mich, dass mir der Atem wegbleibt. „Ich hab mich schon auf dem Flughafen in dich verguckt, aber nicht zu hoffen gewagt …“
„Ich auch“, gestehe ich grinsend. „Daher auch die Sache mit dem Koffer. Ich musste dich einfach wiedersehen.“
„Schlauer Fuchs“, sagt er liebevoll und krault durch mein Haar. „Ich bin manchmal gern etwas – ich mag es, wenn ich dominiert werde, aber nicht immer. Ist das – macht es dich an?“
„Und wie“, gebe ich zu und küsse ihn liebevoll. „Doch ich mag es auch so. Hauptsache, es ist irgendwie – vertraut und für beide erfüllend.“
„MHM“, macht der Kleine und lächelt so süß, dass ich ihn auffressen möchte. Apropos auffressen …
„Ich  räume die Küche auf“, erkläre ich und schwinge die Beine aus dem Bett, nachdem sich Heiner murrend von mir gelöst hat. „Du sorgst derweil hier für romantische Stimmung, klar? Gedämpftes Licht, Geigenklänge und ein nackter, williger, schöner Kerl auf dem Bett.“
Der Kleine verdreht die Augen und ich laufe in die Küche. Schnell habe ich das Geschirr in die Spüle geräumt, Pfanne und Topf ausgespült und den Tisch abgewischt, so dass einem Frühstück nichts mehr im Wege steht. Ich fühle mich so vertraut in dieser Wohnung, dass ich unheimlich sicher bin, dass zwischen mir und Heiner einfach alles stimmt, nicht nur der Sex. Auf dem Rückweg nehme ich den Koffer mit und finde mich in einem Traum aus Eintausend und einer Nacht wieder.
Räucherstäbchen, Kerzen, leise Musik und ein frisch duftender Heiner, der sich lasziv auf dem Bett räkelt. Mir fällt das Gepäck aus den Fingern und mein Schwanz wippt hoch.
„Wow“, ist alles, was ich hervorquetschen kann.
„Ist es so, wie du es dir vorgestellt hast?“, fragt der Kleine frech grinsend.
„Mehr als das“, krächze ich und will schon aufs Bett krabbeln, als Heiner zum Koffer weist und heiser bittet: „Bring den anderen Plug mit, den größeren.“
Ich erstarre zu der Skulptur: Mann steigt ins Bett.
„Oh nein, du bekommst heute gar nichts mehr reingesteckt“, verkünde ich, nachdem die Starre nachgelassen hat. „Aber morgen – morgen darfst du gern den ganzen Tag mit dem Ding im Arsch rumrennen, nur um dich auf meinen Schwanz zu freuen.“
Das Gesicht des Kleinen leuchtet und sein Strahlen lässt mich fast erblinden.
„Morgen?“, wispert er und ich sehe, wie er schwer schluckt.
„Ja, morgen und auch übermorgen. Alle folgenden Tage – wenn du magst“, sage ich und mein Herz gerät in echte Not, als Heiner schnieft und sich eine Träne von seinen Wimpern löst. Ich krieche zu ihm, umarme meinen Liebsten und küsse ihm die salzige Nässe von den Schläfen.
„Ich bin so froh, dass wir die gleichen Koffer haben“, sagt mein Schatz und dann stöhnt er nur noch, als ich ihn wieder in den Himmel entführe.
 
Seitdem sind wir ein Paar. Heiner liebt es, wenn ich ein wenig streng zu ihm bin. Er läuft auch gern mal mit dem Plug im Arsch herum, doch das erlaube ich nur selten. Inkontinenz durch zu häufigen Gebrauch – ich habe einfach Angst um ihn. Ich liebe meinen Schatz, es soll ihm immer gut gehen. Die Koffer – sie sind nie wieder ein Problem, denn wir reisen nur noch zusammen. Sicher ist sicher.
 
ENDE

Der Mann, der aus der Öllampe kam
Ich poliere mal wieder die Gegenstände, die auf dem Regal im Wohnzimmer völlig sinnfrei herumstehen. Die alte Öllampe aus Messing, die ich gerade putze, stammt von meinem Onkel Fridolin, der diese in Ägypten erstanden haben soll. Na, ob das stimmt? Ich hauche die Oberfläche an und reibe intensiver, um einen hartnäckigen Fleck wegzukriegen, da geht mir plötzlich dieses Märchen durch den Kopf: Aladin und die Wunderlampe. Ich reibe noch stärker, aber nichts passiert. Gerade will ich die Lampe zurück ins Regal stellen, als es an der Tür läutet …
 
Der Samstag vergeht wie jeder andere mit putzen, waschen und aufräumen. Gerade habe ich die Kleinodien im Wohnzimmer abgestaubt, als es bei mir läutet. Nanu? Das kann nur der Briefträger sein oder die Zeugen Jehovas. Ich laufe hin.
Im Treppenhaus steht ein Kerl in Lederjacke, Jeans und Bikerstiefeln. Seine Locken schimmern blau-schwarz im schwach einfallenden Licht und die Augen sind hinter einer coolen Sonnenbrille versteckt.
„Da bin ich“, sagt der Mann, drängelt sich lässig aber bestimmt an mir vorbei und läuft durch den Flur, wobei er die Zimmer rechts und links neugierig in Augenschein nimmt.
Perplex schließe ich die Tür und folge dem Kerl, der die Küche entdeckt hat und sich dort gründlich umschaut. Zielsicher steuert er die Kaffeemaschine an.
„Hallo – Sie da – das ist Hausfriedensbruch“, stammele ich.
„Warum? Du hast mich gerufen – voilá – da bin ich“, sagt der Typ, hebt die Glaskanne an und schnüffelt. „Uaah, der ist alt. Kochst du uns einen neuen?“, fragt er und wackelt dabei lustig mit den Brauen.
Mein Herz schmilzt. Okay, die Situation ist denkbar ungewöhnlich, dennoch packe ich einfach die Gelegenheit beim Schopfe, in der Nähe eines so attraktiven Kerls zu sein und setze Kaffee auf, wobei sich der Mann kaum von der Stelle bewegt. Distanzlosigkeit, diagnostiziere ich und erschauere, als ich versehentlich den Hintern an ihm reibe.
„Ich bin Aladin“, verkündet der Schönling und lächelt gewinnend.
„Sven“, nuschele ich und muss an die Messinglampe denken. Kann es sein …?
„Ich bin ein Flaschengeist“, erklärt  Aladin auch schon und setzt hinzu: „Ich erfülle dir drei Wünsche.“
„Oh, das klingt – großartig“, murmele ich und bringe ein wenig Raum zwischen uns.
„Nicht wahr?“ Aladin grinst breit.
„Willst du damit sagen, dass du in dieser alten Öllampe gesteckt hast?“, frage ich lauernd.
Er nickt. „Klar, das tun Flaschengeister nun mal.“
„Und – was macht man dort den ganzen Tag? Ich meine – du steckst da doch sicher schon ein paar Jahre länger drin. Die Lampe habe ich seit ungefähr zehn Jahren und noch nie …“
„Es gibt einen Aufenthaltsraum, in dem wir Geister die Wartezeit verbringen. Dort haben wir Internetanschluss, diverse Spielkonsolen – gut, es ist auf Dauer langweilig, das gebe ich zu.“ Aladin seufzt und lässt sich auf einen Stuhl plumpsen.
„Aufenthaltsraum – für Geister?“, echoe ich und meine Vorstellungskraft ist gerade leicht überfordert.
„Klingt vielleicht etwas merkwürdig. Ich habe auch nur verschwommene Erinnerungen daran. Jetzt bin ich hier, hätte gern einen Kaffee und dann – dann wünschst du dir was“, sagt Aladin und streckt die langen Beine aus.
Oh Mann, ich wüsste schon gleich einen Wunsch, aber es wäre sicher vermessen – und auch ungesund – mit einem Flaschengeist Sex zu haben. Vielleicht würde ich selbst zum Geist und müsste – in Ermangelung antiker Gefäße – in einer Plastikflasche hausen. Eine unangenehme Vorstellung.
„Der Kaffee ist fertig“, murmele ich und hole einen Becher aus dem Schrank.
Diese normale Tätigkeit lenkt mich von dem Wahnsinn ab, der sich hier gerade abspielt. Aladin nimmt den Kaffee entgegen, schnuppert genüsslich und schlürft äußerst menschlich, als er probiert.
„Lecker. Weißt du, bei uns gibt es so etwas nicht“, sagt er und sein Blick ist dabei ein wenig traurig.
„Was – trinkt ihr denn so?“, frage ich neugierig.
„Gar nichts. Sven, denk doch mal nach. Als Geist muss man weder essen noch trinken.“
„Da ist was dran“, gebe ich zu, „Doch – warum trinkst du jetzt?“
„In meiner menschlichen Gestalt bin ich wie ein echter Mensch: Alles dran, alles drin“, erwidert Aladin.
Unwillkürlich wandert mein Blick zu seiner Körpermitte, was er bemerkt und grinsend kommentiert. „Ja, auch da.“
Peinlich berührt schaue ich schnell woanders hin. Stille breitet sich aus.
 
„Und – und wie läuft das nun – also, mit den Wünschen?“, frage ich nach einer Weile.
„Ganz einfach: du wünschst dir was, es wird dir erfüllt und ich gehe wieder in der Lampe. Wenn du mich holen willst, reibe einfach an dem Messing, dann komme ich wieder. Das Ganze funktioniert aber nur dreimal, klar?“
„Ja, sonnenklar“, murmele ich und überlege, wie ich – verdammt noch mal – die Wünsche verwenden will.
Der erste liegt klar auf der Hand: Ich will diesen Kerl. Das ist doch auch in Ordnung, denn ich habe doch noch zwei weitere Wünsche, die ich sinnvoller nutzen kann. Für Reichtum verwenden und so, Weltfrieden, weniger Hunger, wie auch immer. Ich hole tief Luft.
„Ich wünsche mir …“, beginne ich und glotze jetzt wieder auf Aladins Schritt, „… dass du mich verführst.“
Nichts passiert, nur Aladin nippt an dem Becher und mustert mich unter dichten Wimpern hervor. Was nun?
„Du bist ganz schön mutig“, meint er nach sekundenlangem Schweigen, „Was, wenn ich nicht auf Kerle stehe?“
Mein Herz sinkt und ich werde puterrot.
„Entschuldige, daran habe ich gerade überhaupt nicht … Gilt der Wunsch also nicht, weil du ihn nicht erfüllen kannst – oder willst? Verfällt er – sozusagen – und ist weg oder …?“, plappere ich nervös.
„Hmm“, macht Aladin, stellt den Becher weg und springt auf die Füße, „Damit kenne ich mich nicht aus. Bisher – ach, lassen wir das. Du hast Glück, ich stehe auf Männer, und auf dich besonders. Du gefällst mir.“
Als wäre ich eine zu begutachtende Schweinehälfte umrundet er mich mit prüfendem Blick, zwickt mir in den Hintern und lässt die Finger über meinen Arm gleiten. Seine Augen bekommen einen gierigen Glanz. Er hält vor mir, streicht über mein Haar und lächelt breit.
„Du gefällst mir sehr – Sven“, murmelt er und beugt sich vor.
Mir fallen die Augen zu, als ich seinen festen Mund spüre. Sein Duft berauscht mich, er ist so würzig und gleichzeitig, als wenn ich ihn schon kennen würde. Genau, die Öllampe riecht so wie er – mhm, lecker. Aladin streicht immer wieder mit seinen Lippen über meine, dabei hält er mich lediglich an den Oberarmen fest. Mein Schwanz steigt bei jeder Berührung und das Kribbeln im Bauch ist kaum auszuhalten. Ich will mehr.
„Du schmeckst gut“, raunt Aladin, bevor er meinen Mund ganz erobert.
Er leckt über meine Zähne, betastet meine Zunge und erkundet jeden Winkel, was ich stöhnend genieße, gleichzeitig noch mehr will und – vor allem – aus den störenden Klamotten raus. Als könnte er Gedanken lesen, reißt Aladin mir das T-Shirt über den Kopf und nestelt auch schon am Hosenbund. Die Jeans gehorcht der Schwerkraft, der Slip auch. Ich steige heraus, streife dabei die Socken ab und stehe nun nackt vor dem angeblichen Flaschengeist. In diesem Moment denke ich nicht daran, denn er ist aus Fleisch und Blut, so wie ich, wie ich mit einem beherzten Griff in seinen Schritt feststelle. Aladin jodelt auf und schiebt meine Hand weg.
„Du bist dran“, murmelt er und drängt mich rückwärts, über den Flur zum Schlafzimmer hin.
Am Bett angekommen verwickelt er mich wieder in einen leidenschaftlichen Kuss, dabei streichen seine Finger unablässig über meine Haut, die Seiten und tiefer, über meine Hinterbacken.
„Oh ja“, stöhne ich und umarme ihn fest, während ein Finger meinen Hintereingang umkreist, sich reinschiebt und mir damit ein „Nimm mich endlich“ entlockt.
Meine Arme greifen ins Leere. Aladin ist weg, ohne Vorankündigung oder wenigstens ein ‚Plop‘ ist er verschwunden. Ich stehe da, voll erigiert und total frustriert. Wieso ist er weg? Er sollte mich doch verführen … Moooment, verführt hat er mich auch, aber ich hatte mir natürlich das volle Menu vorgestellt. Jetzt steh ich hier und darf selbst Hand anlegen, wenn ich nicht …
Mit wippendem Schwanz renne ich ins Wohnzimmer, greife mir den nächstbesten Lappen – es ist Muttis Tischdecke – und reibe wie irre an der Öllampe, ganz fest und emsig. Es läutet. Ich lass alles fallen, wetze zur Tür und finde dort Aladin, der im Rahmen lehnt und mich amüsiert mustert.
„Das ging aber schnell“, sagt er spöttisch und wie schon beim letzten Mal drängt er sich in den Flur und steuert die Küche an.
Oh nein, jetzt keinen Kaffee. Ich will – ich muss jetzt mit ihm aufs Laken und endlich seinen Schwanz sehen, lecken, anfassen und dann spüren.
„Ich wünsche mir …“, rufe ich ihm hinterher, wobei ich die Tür ins Schloss knalle, „… ich wünsche mir, dass du mich fickst und küsst und dabei streichelst und …“ Habe ich was vergessen? „… geile Worte sagst und so, und so tust, als wenn du in mich verliebt bist, mit allem Drum und Dran.“
War das wirklich alles? Ich überlege fieberhaft, als auch schon – wutsch – Aladin vor mir steht, mich packt, über die Schulter wirft und - wie ein Neandertaler seine Beute - ins Schlafzimmer trägt. Dort wirft er mich auf die Matratze, beugt sich über mich und stupst mit der Nase meine an.
„Danke …“, wispert er, „… danke, dass du mich wieder gerufen hast. Es drückt nämlich mächtig in meiner Hose.“
Jetzt richtet er sich auf, wirft die Lederjacke ab und das T-Shirt gleich hinterher. Schnell ist er aus den Stiefeln geschlüpft, hat schon die Jeans abgestreift und steht dann nackt vor mir. Ein dunkler Gott mit breitem Brustkorb, anbetungswürdigem Bauchnabel und einem Schwanz, der mich fast blind macht. Dick geädert und mit purpurn angelaufener Eichel, auf der ein glasklarer Tropfen gleich einer Perle thront. Lecker! Das ganze Paket ist so lecker, dass ich schlucken muss und die Arme ausstrecke, damit ich ihn endlich fühlen kann.
Moment. Endlich? Wir kennen uns gerade mal eine Stunde, und ich rede von endlich? Dennoch, irgendwie fühlt es sich an, als würden wir uns viel länger kennen – als wenn wir verbunden wären.
Aladin legt sich zu mir und verwickelt mich in einen verspielten Kuss, wobei seine Finger erneut meine Seiten streicheln. Diesmal erkundet er meine Brust gründlich und reizt die kleinen Nippel, bis ich quieke vor Ungeduld. Seine Hand fährt runter und packt meinen Steifen, nimmt eine Massage auf, die mich vor Erregung zappeln lässt.
„Bitte, bitte fick mich endlich“, stöhne ich und erkunde dabei Aladins Schwanz mit den Fingerspitzen.
Der Anblick hat nicht getrogen, das Teil fühlt sich einfach geil an. Bevor ich jedoch meine Bemühungen intensivieren kann, werde ich auf den Rücken geschubst und Aladin schwingt sich zwischen meine Schenkel. Aufmerksam schaut er mir in die Augen, während er sich meine Beine über die Schultern legt und die Schwanzspitze ansetzt. Es tut weh und er hält – nachdem die Eichel drin ist – einen Moment inne, damit ich zu einem Atemrhythmus finden kann, der mir den Schmerz erträglicher macht.
Aladins dunkle Augen funkeln und ich sehe, dass sich seine Brust hastig hebt und senkt. Seine Lust überträgt sich auf mich, es wird leichter und er kann jetzt ganz rein gleiten. Er murmelt sanfte Koseworte, die ich im Einzelnen nicht verstehe, die aber eine Melodie bilden, die mein Herz anschwellen lässt. Ganz langsam bewegt er die Hüften und beugt sich dabei vor, bis sich unsere Lippen treffen. Noch nie hat sich etwas so richtig und geil angefühlt, ganz so, als wäre ich dafür bestimmt. Ich ächze, stöhne und jauchze, wimmere und bebe vor Anspannung. Aladin lutscht meine Nippel und das ist plötzlich zu viel.
Ich hebe den Arsch an und verlange nach mehr, härter und tiefer. Er gibt es mir, dabei liegt sein Blick immer noch auf meinem Gesicht. Dann geht alles wie im Zeitraffer, irgendwie langsam und doch irre schnell. Ich komm und benetze unsere Bäuche mit zäher Lust, während sich Aladin aufbäumt und unter lautem Stöhnen in mir ergießt. Wir verschmelzen zu einer Einheit und unsere Lippen treffen sich, womit die Vereinigung perfekt ist.
Unter lauten Atemzügen komme ich langsam runter und rechne jeden Moment damit, dass Aladin verschwindet, doch noch liegt er in meinem Arm. Um ihn voll auszukosten beginne ich, alles von ihm zu berühren, angefangen bei den dunklen Locken, dem Gesicht mit den ausdrucksstarken Augen und über das Kinn tiefer. Aladin seufzt.
„Ich kann noch ein wenig bleiben, da wir das Drum und Dran noch nicht erledigt haben“, sagt er leise.
„Ich weiß selbst nicht, was ich damit gemeint habe“, gebe ich zu.
„Küssen, sich in die Augen schauen, einander Geheimnisse verraten“, murmelt Aladin, rollt uns herum und ermöglicht mir so, noch mehr von seiner Haut zu erkunden.
Glückselige Minuten, die viel zu schnell vergehen. Gerade will ich ihn erneut küssen, als er auch schon verschwindet. Er schmilzt einfach vor meinen Augen, wird zu Luft und lässt mich zurück, allein, die ersten Anzeichen von Kummer spürend.
 
Nachdem ich die ganze Nach wachgelegen habe, raffe ich mich am nächsten Tag auf und koche mir einen Kaffee. Sofort ist die Erinnerung an Aladin wieder da, wie dieser hier gesessen hat, an dem Becher genippt. Seine schönen Lippen und die dunklen Augen geistern ständig in meinem Kopf. Soll ich ihn wieder rufen? Aber – was will ich mir dann wünschen? Nicht noch einmal diesen genialen Sex und danach – puff – nur noch heiße Luft. Ich will ihn, aber er ist ein Geist. Dass ich jetzt daran glaube, zeigt, dass ich völlig neben mir stehen muss, doch Aladin hat mir bewiesen, dass es Wirklichkeit ist.
 
Den ganzen Tag schwebe ich in düsteren Gedanken, überlege und grüble, wie ich aus diesem Loch wieder rauskomme. Liebeskummer plagt mich und elende Sehnsucht. Ich bräuchte nur mit einem Tuch an der vermaledeiten Lampe reiben – ich bin kurz davor das Ding zu zerstören, als ich es nicht mehr aushalte und mit der Tischdecke – die ist eh hinüber – über das Messing reibe. Es läutet …
 
Die Tür ist kaum offen, da stürmt Aladin herein, reißt mich hoch und raubt mir einen heißen Kuss. Mir wird gleich ganz anders und ich will – ich will ihn so gern behalten, doch das darf ich nicht. Ich winde mich aus der Umarmung, schiebe mit dem Fuß die Tür zu und ziehe ihn ins Wohnzimmer. Dort bugsiere ich ihn zur Couch, auf die wir – uns erneut küssend - sinken. Eine Weile lasse ich ihn gewähren, dann muss ich dringend reden und schiebe ihn ein paar Zentimeter weg.
„Ich will, dass du frei bist“, erkläre ich unumwunden.
„Ich – frei?“, fragt Aladin und seine Augen beginnen zu glänzen.
„Ja“, sage ich mit fester Stimme, obwohl mein Hals schmerzt vor ungeweinten Tränen. „Du sollst nicht mehr als Geist dahinvegetieren, sondern ein eigenes Leben haben. Gefällt dir das?“
Aladin starrt mich ein Weilchen stumm an, dann nickt er langsam.
„Ja, das habe ich mir schon immer gewünscht. Doch du bist der erste, der einen Wunsch für mich opfert. Bist du dir sicher?“
Nein, ich bin mir überhaupt nicht sicher und nicke trotzdem. Aladin hat mir ein paar Stunden versüßt, und was soll ich mit Geld oder Ruhm, wenn ich ohne ihn sein muss? Mein Leben wird mir leer erscheinen, nachdem ich diese Nähe und Wärme kennengelernt habe. Für Aladin will ich es trotzdem tun, dann ist wenigstens einer von uns glücklich.
„Ich möchte mit dir schlafen“, wispert er und guckt mich so sehnsüchtig an, wie sonst nur Kinderaugen das erhoffte Spielzeug anhimmeln.
„Geht das? Ich meine – darfst du so lange bleiben?“, frage ich und die Hoffnung auf weitere Schäferminütchen macht mich ganz hibbelig.
„Ich darf höchstens zwei Stunden bleiben, das gilt bei uns als die Zeitspanne, in der sich ein Erdenbürger entscheiden muss. Willst du?“
„Ja“, hauche ich und finde mich gleich darauf auf seinem Arm wieder.
In Windeseile hat er mich aufs Bett verfrachtet und reißt nun hektisch an seinen Klamotten, während ich meine abstreife und ihn sehnsüchtig anglotze. Diesmal will ich seinen Schwanz endlich kosten und den Geschmack für immer inhalieren. Will in sein Ohrläppchen beißen, die geilen, flachen Nippel anknabbern und dazwischen immer wieder küssen, bis wir beide atemlos sind. Ich will …
„Sven, lebst du noch?“
Aladin wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht herum. Ich erwache aus dem Wunschtraum und strecke die Arme nach ihm aus. Ab da erfüllen nur unser Atem und das Schmatzen der Küsse den Raum.
 
„Ich kann nicht länger bleiben“, wispert Aladin viel zu früh.
Sein ganzer Körper glänzt von meinem Speichel, auch sein himmlischer Schwanz, den ich leerlutschen durfte. Plötzlich erscheint es mir wichtiger, eine weitere Stunde mit ihm zu wünschen, als ihm ein freies Leben zu ermöglichen. Bevor ich weich werden kann setze ich mich auf, fahre ein letztes Mal durch seine dunklen Locken und drücke einen Kuss auf seine zitternden Lippen. Ich sehe die Angst in seinen Augen. Mir ist auch ganz mulmig.
„Leb wohl, es war wunderschön mit dir“, wispere ich, hole tief Luft und dann sage ich es: „Ich wünsche mir, dass Aladin frei ist um das Leben zu führen, dass er sich wünscht.“
Ich muss gar nicht hingucken, um festzustellen, dass er nicht mehr da ist.
 
Die Lücke ist schmerzlich. In nur einem Tag hat sich ein Flaschengeist in mein Herz geschlichen. Aladin ist lustig, zärtlich und intelligent dazu. Wir haben uns unterhalten, in den wenigen Minuten, die wir nicht geküsst haben. Er fehlt mir und ich wünsche mir inständig, dass mein letzter Wunsch geklappt hat und er irgendwo auf der Erde seinen Platz gefunden hat.
Der Unterricht – ich bin Lehrer an einer Grundschule - lenkt mich ab und erfordert meine ganze Aufmerksamkeit, so dass ich für ein paar Stunden täglich nicht an Aladin denke. Ist jedoch der Druck weg, kommt der Kummer mit voller Macht zurück.
 
Zwei Wochen habe ich mich so dahin geschleppt und nun ist es wieder Samstag. Ich nehme die Öllampe hoch, rieche an ihr, untersuche sie von allen Seiten und greife nach der Tischdecke, um es doch zu versuchen, um Aladin zu rufen und meine Einsamkeit durch ihn zu lindern. Gerade habe ich zaghaft am Messing gerieben, da klingelt es an der Tür.
 
Lappen fallen lassen, loswetzen, Tür aufreißen, Aladin um den Hals fallen. Ich küsse ihm das Hirn raus und das noch im Treppenhaus. Irgendwann dirigiert er uns beide in die Wohnung, wo wir noch im Flur zur Sache kommen. Raus aus den Klamotten, schnell gebückt und schon steckt er in mir und vögelt mich, dass ich Sterne sehe. Unter lautem Geschrei explodieren wir zusammen, wobei sich Aladin ganz eng an mich drückt und mit seinen Armen umfängt. Erst, als unsere Atemzüge langsamer kommen, dringt ein wenig Vernunft in mein benebeltes Gehirn.
„Oh Gott – Aladin …“, schnaufe ich, „Jetzt hab ich – alles kaputt gemacht – oder?“
Er lacht leise, drückt mir einen Kuss auf den Nacken und zieht mich hoch. Nachdem er mich herumgedreht hat nimmt er mein Gesicht in seine großen Hände und lächelt liebevoll.
„Kaum hattest du den Wunsch ausgesprochen, fand ich mich vor dem großen Tribunal wieder. Mann, war das peinlich. In der Eile stand meine Hose noch offen und meine Frisur …“, er hält inne und seufzt theatralisch, „… jedenfalls wurde ich gefragt, wo ich den Rest meines – jetzt endlichen – Lebens bleiben wolle und da habe ich gesagt: bei Sven Leuchtenwald. Der arme Kerl hat sich ganz schön erschreckt, als ich plötzlich auftauchte. Hätte dein Namensschild wohl gründlicher lesen sollen.“
Er lacht und reibt kurz die Nase an meiner.
„Bis ich dem Kerl erklärt habe, dass ich dich suche, mich orientiert und irgendwie hierher gefunden habe sind so viele Tage vergangen. Ich hatte solche Sehnsucht – habe sie immer noch. Aber ich rede hier und du… Wie geht es dir?“
Sein Blick wird ängstlich und seine Finger rutschen unruhig über meinen Rücken. Ich kann alles noch nicht glauben. Aladin ist jetzt ein Mensch und er will mich – wenn ich das richtig verstanden habe.
„Ich bin fast wahnsinnig geworden vor Sehnsucht“, gebe ich mit rauer Stimme zu, „Ich wollte dich gerade rufen, da hat es geläutet und ich dachte …“
„Die Öllampe ist nicht länger mein zuhause, dort wohnt jetzt ein anderer Geist. Doch er wird nicht kommen, da du deine drei Wünsche schon erfüllt bekommen hast“, erklärt Aladin lächelnd.
Die Furcht ist jetzt weg und seine Hände bewegen sich nach unten, wo sie sich um meine Arschbacken legen und fest gegen seine Härte ziehen. Oh ja, Aladin ist scharf auf mich und wie! Ich grinse schief und schlinge die Arme um seinen Hals.
„Ich hätte meine Wünsche nicht besser anlegen können“, erkläre ich feierlich.
Dafür werde ich heiß geküsst und ins Schlafzimmer getragen, wobei Aladin fast über die Jeans stolpert, die noch um seine Knöchel hängt. Aus dem Geist ist ein ganz normaler Mann geworden, wenn ich mal von seiner Ausdauer und dem fantastischen Äußeren absehe.
 
Er bleibt bei mir und nimmt tatsächlich ein Leben an meiner Seite auf. Dieses Geistertribunal hat ihm sogar Papiere beschafft. Nur der Name, der hat es in sich: Aladin Wunderlampe. Aber egal, denn bald werden wir heiraten. Dann heißt er so wie ich: Lichtenwald. Aladin weiß noch nichts davon, doch heute Nacht werde ich ihm einen Antrag machen. Mal gucken, wie er reagiert.
 
ENDE

Dachterrasse
Es ist brütend heiß, annähernd fünfunddreißig Grad im Schatten. Meine Wohnung ist zwar kühl, aber als ich auf die großzügige Dachterrasse hinaustrete, trifft mich fast der Schlag. Bullenhitze, kaum auszuhalten. Das Planschbecken, das ich vor einer Woche aufgebaut habe, ist sicherlich keine Erfrischung, einzig der Sonnenschirm mildert die Hitze ein wenig.
Ich stelle mich darunter und nestle unschlüssig am Bund meiner Shorts herum. Eigentlich kann mich hier niemand sehen, nur von der Dachterrasse gegenüber wäre das möglich, aber dort ist nie jemand. Gerade will ich die Shorts beherzt abstreifen, da lässt mich eine Bewegung gegenüber innehalten. Ein nackter Mann tritt auf die Terrasse und geht unbefangen zu einem ähnlichen Schirm, wie der, unter dem ich dumm herumstehe. Ich glotze ihn hemmungslos an, denn der Kerl ist ein Traum. Auf die Ferne kann ich selbst ohne Fernglas sehen, dass er einen beachtlichen Lümmel vor seinen Schenkel bummeln hat.
Der Typ bemerkt mich und winkt. Ich winke automatisch zurück und er lacht, weshalb ich rot anlaufe und die Hitze noch intensiver spüre. Er mustert mich und macht eine Handbewegung, die ich nur als Aufforderung deuten kann, die Shorts abzustreifen. Manno-Mann, der geht aber ran! Unschlüssig wippe ich auf den Fersen auf und ab, entscheide mich schließlich, es einfach zu tun. Gucken darf der Kerl, zum Anfassen ist er zu weit weg.
Ich streife die Shorts runter und schüttle sie von den Füssen. Der Mann lacht wieder, dann glotzt er einen Moment, bevor er den Daumen nach oben hebt. Wow, ich gefalle ihm. Ich folge dem Beispiel und mache die gleiche Geste. Der Kerl schmunzelt, nickt mir zu und wendet sich dann zum Schirm. Seine Rückseite lässt mich sabbern. Feste Arschbacken, schmale Taille. Hätte ich doch nur ein Fernglas.
 
Ich döse ein wenig auf der Liege im Schatten, dabei träume ich hauptsächlich von dem Kerl gegenüber. Mein Schwanz steht und irgendwann gebe ich nach und wichse mich träge. Verdammt, selbst dafür ist es zu heiß. Ich lass es sein, angele nach der Shorts und streife sie über. Der Mut ist weg, mich erneut unbekleidet zu zeigen. Besonders stolz bin ich auf meinen schmächtigen Körper nicht und hätte viel lieber einen, wie der andere Terrassennutzer. Dieser ist nicht mehr zu sehen, als ich betont gelassen zurück ins Wohnzimmer trotte.
Hier empfängt mich angenehme Kälte. Sofort springt auch mein Gehirn wieder an, das draußen zu breiiger Masse gekocht worden war. Fernglas, denke ich und mache mich gleich auf die Suche. Am Ende finde ich das Teil ganz hinten im Kleiderschrank, zwischen Badmintonschlägern und alten Socken, die ich schon lange vermisst habe.
Euphorisch ob dieses Fundes, vereinige ich erst einmal die einstmals verwaisten Sockenpaare, bevor ich mich zurück ins Wohnzimmer begebe und dort hinter der Gardine positioniere. Ich gehe davon aus, dass mich der andere Mann nicht durch die Scheibe sehen kann, als ich das Fernglas ansetze und zu ihm rüberglotze. Von hier aus habe ich einen weit besseren Einblick auf die Terrasse und kann den Kerl auf einer Liege entdecken. Die Beine sind entspannt gespreizt und geben einen fantastischen Blick auf die glatten Hoden und den angeschwollenen Schwanz frei. Sofort ist meine Lust erneut geweckt.
Ich greife mir in die Shorts und massiere gemächlich die schnell steifer werdende Länge, während ich lüstern den Nackten beobachte. Dieser streicht sich mit beiden Händen über die Brust, fummelt an seinen Nippeln herum und bringt mich damit zum Stöhnen. Mann-o-Mann, sieht das geil aus. Der Kerl packt seinen Schwanz und stößt ihn in die Faust, die andere Hand ist um seine Eier geschlossen.
Das ist ja besser als jeder Pornofilm! Schnell streife ich die Shorts runter bis zu den Knien und wünsche mir mehr Hände, denn eine brauche ich, um das Fernglas festzuhalten, die andere für meine Erektion, die ich jetzt immer härter bearbeite. Dort drüben wir es auch noch heißer, denn der Kerl hebt den Kopf und guckt sich selbst zu, was mich wahnsinnig anturnt.
Woah! Wenn ich doch nur dort drüben sein und ihn anfassen könnte. ICH will diesen geilen Schwanz streicheln, der jetzt durch die Faust fliegt. Das Gesicht des Mannes verzerrt sich und ich glaube ihn fast stöhnen zu hören, da klatscht auch schon Sahne auf seinen Bauch, während er sich nur noch abgehackt massiert und das Becken nach oben wölbt. Dadurch erhasche ich einen kurzen Blick auf seine helle Rosette, was mich zum Kommen bringt. Sperma spritzt auf die Fensterbank, gegen den Heizkörper und läuft über meine Finger. Doch die Sauerei stört mich im Augenblick nicht, dafür ist bin ich zu geil. Der Kerl streckt sich jetzt entspannt aus, legt einen Arm über die Augen und streicht dabei mit einem Finger versonnen durch die Spermapfütze auf seinem Bauch.
Ich stelle mir vor, wie ich rüberlaufe und das Zeug auflecke, ihn danach küsse und den Geschmack mit ihm teile. Von dieser Vorstellung wird meine Nudel schon wieder hart, aber ich lass sie erst mal in Ruhe. Später kann ich mich immer noch an dieser Idee ergötzen, wenn ich hier saubergemacht habe und der Kerl von der Terrasse verschwunden ist.
Dieser richtet sich jetzt auf, sieht an sich herunter und hebt dann den Kopf. Erschrocken zucke ich zurück und lass das Fernglas sinken. Der Mann hat mich direkt angeschaut, da bin ich mir absolut sicher. Mein Herz klopft wild und ich trete einen weiteren Schritt nach hinten um sicher zu gehen, dass er mich nicht mehr sehen kann. Wie peinlich!
 
Vielleicht wäre es bei diesem einen Mal Spannen geblieben, denn die nächsten Tage kann ich den Kerl nicht entdecken. Die Temperatur bleibt weiterhin sehr hoch und im Innenhof, der in dem u-förmigen Gebäude liegt, haben Eltern Planschbecken für die Kinder aufgestellt. Die Luft ist stets gefüllt von dem Gequieke und Gejohle der plantschenden Bälger, was mir den Aufenthalt auf der Terrasse vergällt. Doch es ist ohnehin zu heiß, um dort länger herumzuliegen.
 
Am Mittwoch finde ich an der Pinnwand im Hauseingang die Ankündigung eines spontanen Sommerfestes, zu dem der Hausverwalter einlädt. Ach ja, ich erinnere mich dunkel, dass wir auf der letzten Eigentümerversammlung beschlossen hatten, solche Feste regelmäßig abzuhalten. Mit egal, ich muss ja nicht daran teilnehmen.
 
Die Wohnanlage liegt in der gehobenen Preisklasse und ich kann mir die Wohnung nur leisten, weil meine Eltern sie für mich gekauft haben. Entsprechend ist auch das Klientel, das hier wohnt: Gutverdienende Männer mit stets gestylten Frauen, die tagsüber aus Langeweile mit ihren Luxuskarossen in die teuerste Flaniermeile Hamburgs fahren, um dort das überzählige Geld loszuwerden. Eigentlich hasse ich solche Schnösel, doch mit einigen Nachbarn pflege ich gute Kontakte.
 
Als der Samstag naht, an dem das Sommerfest stattfinden soll, wird es im Innenhof richtig laut. Ein Cateringunternehmen stellt Zelte, Grills, Tische und Bänke auf. Aus den Haustüren strömen topgestylte Hausfrauen, die allerlei Schüsseln mit Salaten und anderen Leckereien in die Zelte bringen. Ich beobachte das Treiben eine Weile, nachdem ich den Haushalt erledigt habe. Eigentlich sieht es ganz gut aus und vielleicht – ganz vielleicht – treffe ich den Mann von gegenüber.
 
Als abends Musik laut wird und der Duft von Gegrilltem in der Luft hängt, nehme ich all meinen Mut zusammen und laufe die vier Stockwerke nach unten. Schon in der Haustür treffe ich auf Eve und Mike, die neben mir wohnen. Plaudernd gehen wir zu den Zelten, begutachten das Angebot und suchen uns, mit gefüllten Tellern in der Hand, einen freien Platz.
Erst, als ich schon sitze, bemerke ich den Mann, dem ich vor knapp einer Woche beim Wichsen zugesehen habe. Er hat mir schräg gegenüber Platz genommen und unterhält sich angeregt mit seinem Nebenmann. Ich kann kein Wort von dem, was sie reden, verstehen, da die Musik zu laut ist. Ob er mich erkennt?
In diesem Moment streift mich sein Blick, hält inne, er blinzelt und dann lächelt er kurz, so, als würde er einen flüchtigen Bekannten begrüßen. Ich lächle zurück und senke die Augen auf meinen Teller. Der Kerl ist aus der Nähe noch attraktiver. Seine Mimik und die Lebhaftigkeit, mit der er redet, gefallen mir sehr gut. Ob der Mann neben ihm sein Lover …? Ich esse den Teller leer, obwohl mir der Appetit vergangen ist.
 
Bei Musik und einem kühlen Bier unterhalte ich mich anschließend mit den Nachbarn über dies und das, wobei ich immer ein Auge auf dem Mann habe, der meine Gedanken so sehr beschäftigt. Er hängt noch an dem anderen und sie wirken so vertraut miteinander – dass es mir wehtut. Ich will an seiner Seite sein, seine Stimme höre und seine Lippen …
„Emil, wie stehst du denn zu den Planschbecken hier?“, fragt Eve und ich wende ihr meine Aufmerksamkeit zu.
„Ist doch okay. Auch als kinderloser Mann weiß ich, wie es sich angefühlt hat im Wasser zu toben – so als Kind“, antworte ich abwesend.
„Und wie stehst du zu Merkels Nahostpolitik?“, fragt Mike.
„Ganz okay“, murmele ich und stelle fest, dass der Terrassenmann plötzlich verschwunden ist.
Ob er hoch in seine Wohnung und dort …? Ich blinzle und trinke das Bier aus, nicke Eve und Mike entschuldigend zu und murmele ein ‚Ich bin müde, sorry‘, dann laufe ich auf meinen Hauseingang zu. Dabei passiere ich ein dichtes Gebüsch, das im Schatten liegt und aus dem plötzlich eine Hand kommt, mich am Arm packt und hineinzieht. Angriff der Killerbüsche? Ich bekomme eine Gänsehaut und wage kaum zu atmen, in Erwartung mörderischer Blättern und killender Zweige, als ich gegen einen harten Körper pralle.
Ein männlicher Duft steigt in meine Nase und gleich darauf spüre ich warme, feste Lippen, die mir einen Kuss rauben, der mir das Gehirn leerwäscht und die Glieder erschlaffen lässt. Wow! Ist das der Terrasseninhaber? Bevor ich länger darüber nachdenken kann, ist der Kuss vorbei und mir wird ein Kärtchen in die Hand gedrückt.
„Ruf mich an“, raunt eine tiefe Stimme an meinem Ohr, dann raschelt es und ich bleibe allein zurück.
Nach ein paar Sekunden, in denen ich mich erst wieder zurechtfinden muss, befreie ich mich aus dem Gestrüpp und laufe auf die Eingangstür zu. Erst im Lift traue ich mich, auf die Visitenkarte zu gucken: Zander Schmidt, steht da, dann die Adresse und eine Telefonnummer. Mhm, Zander, ein schöner Name. Der Fahrstuhl hält.
 
Ich laufe durch meine Wohnung direkt auf die Terrasse. Drüben, in der anderen Wohnung, geht das Licht an. Erst in der Küche, dann auch im Wohnzimmer. Ich sehe, wie Zander zur Terrasse schreitet, diesmal allein. Aufatmen. Der Kerl ist also weg. Ich suche die Hosentaschen nach dem Handy ab. Inzwischen kann ich drüben im Mondschein die Silhouette von Zander erkennen. Er scheint zu mir rüber zu gucken. Mein Herz klopft viel zu schnell, während ich die Zahlen in die Tastatur eintippe und mit angehaltenem Atem lausche.
„Schmidt“, erklingt die tiefe Stimme, die ich eben noch in den Büschen gehört habe.
Gegenüber hält der Kerl ein Handy an sein Ohr.
„Hallo, ich bin Emil“, wispere ich nervös, kurz davor, mir vor Aufregung in die Hose zu machen.
Zander lacht. „Hübscher Name, passt zu dir.“
„Findest du?“, frage ich und stoße hastig die angehaltene Luft aus.
Wieder lacht er leise. Ich sehe zu ihm rüber und versuche, mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen. Es gelingt nicht, klar, ich bin schließlich nicht Supermann.
„Ja, das finde ich. Du gefällst mir und ich frage mich, ob ich dir auch gefalle“, raunt Zander.
Mein Hals klemmt, es will kein Wort heraus.
„Sehr“, piepse ich schließlich und klinge dabei wie ein Katzenjunges.
„Ah“, macht Zander und ich spüre sein Lächeln, „Ich gefalle dir sehr?“
„Ja“, quieke ich, immer noch mit dem Kloß in meiner Kehle kämpfend.
„Ich gehe jetzt ins Schlafzimmer und stelle mir vor, du wärst hier drüben“, verkündet Zander unerwartet und ich sehe, wie er langsam in Richtung Wohnzimmer schlendert.
„Warte“, rufe ich und winke, was in der Dunkelheit mehr als dumm ist.
Meine Tonlage ist so eindringlich, dass Zander stehenbleibt. Ich sehe, wie er sich umdreht.
„Du – du willst Telefonsex mit mir oder – gehst du schlafen?“, frage ich unsicher.
„Hm, mir schwebte ersteres vor, aber jetzt, wo du es sagst, bin ich eigentlich müde“, kommt amüsiert zurück.
Der Kerl foppt mich. Ich bekomme Schnappatmung vor Aufregung und überlege fieberhaft, was ich nun tun soll. Was will ich überhaupt von dem Kerl? Sex! Vorerst würde das reichen.
„Kann ich – rüberkommen?“, stammele ich.
Kurze Stille – ein tiefer Seufzer.
„Ja, komm her“, erwidert er, und legt auf.
 
Im Innenhof sind nur noch wenige Menschen und das Cateringunternehmen ist mit dem Abbau fast fertig. Ich schleiche nahe der Hauswand zum entgegengesetzten Eingang. Die Tür ist offen und der Fahrstuhl steht bereit. Auf der Fahrt nach oben rast mein Herz und die Handflächen werden feucht. Wie wird es sein, das erste richtige Date mit dem Mann, um den meine Gedanken seit Tagen kreisen?
Die Lifttür öffnet sich mit einem zarten ‚pling‘ und nun sehe ich den Mann direkt vor mir. Zander hat dunkle Haare und Augen. Sein Körper – nun, den habe ich ja schon nackt gesehen – ist straff und die abgetragene Jeans steht ihm verdammt gut. Ich muss schlucken und würde mich am liebsten wieder im Fahrstuhl verkriechen, doch Zander lächelt und winkt auffordernd.
„Hallo Emil“, sagt er mit dieser sexy tiefen Stimme.
„Hey Zander“, erwidere ich und bin froh, dass meine Stimme gehorcht.
„Komm rein oder willst du lieber wieder gehen?“
Unschlüssig kaue ich an meiner Unterlippe herum, dann setze ich einen Fuß vor den anderen und gehe an Zander vorbei in die Wohnung. Die Tür fällt ins Schloss und ein wenig habe ich das Gefühl, in der Höhle des Löwen gelandet zu sein. Als nächstes spüre ich Zanders Hände auf meinen Schultern, die mich herumdrehen, so dass ich in seine Augen sehen muss.
„Du schuldest mir etwas“, raunt er.
„Wa-was?“ Mir wird ganz heiß und ich erinnere mich an die Sache mit dem Fernglas.
„Ich hab gesehen, wie du gespannt hast. Nun, jetzt will ich zugucken“, sagt Zander und lächelt breit.
„Ich soll mir hier – vor deinen Augen …?“ Einerseits ist mir das peinlich, andererseits ist der Gedanke erregend.
Mein Schwanz wird hart und Zander bemerkt das sofort, da er mich intensiv mustert. Sein Lächeln wird noch breiter und er drängt mich rückwärts, bis ich eine Bettkante in den Kniekehlen fühle. Die Jeans wird mir kurzerhand von den Beinen gerissen, der Rest an Klamotten folgt und fliegt in hohem Bogen durchs Zimmer.
Zander ist offensichtlich auch erregt und öffnet jetzt seine Hose, bevor er sich auf die Bettkante setzt und mit einer Hand mein Bein hochfährt. Das fühlt sich so aufregend an, dass mich eine Gänsehaut überläuft. Zanders Blick durchbohrt mich und seine Finger streichen an meinen Seiten entlang, immer höher, bis zu den Nippeln. Als er beginnt, an diesen zu zupfen und sie zu zwirbeln, entringt er mir damit ein Stöhnen.
„Und nun – süßer Emil – fass dich an“, fordert er heiser.
Hier, in der halbdunklen Abgeschlossenheit des Zimmers, in das gedämpfte Musik aus dem Innenhof dringt, fühle ich mich mit einem Mal mutig und packe beherzt zu. Meine Finger sind schmal, die Hand klein und daher kann ich meinen Schwanz nur knapp umfassen. Der Anblick, wie ich mich selbst massiere, scheint Zander aufzugeilen, denn er stiert mit halbgeöffnetem Mund und ich sehe, wie sein Ständer zuckt.
„Wow“, haucht er und beugt sich vor, um über meine Schwanzspitze zu lecken.
Dann wichse ich ihm in den Mund, was bei mir fast den Höhepunkt auslöst. Wie muss es sich anfühlen und aussehen, wenn ich ihm jetzt meine warme Lust in den Rachen sprühe? Mein Stöhnen wird unkontrolliert und plötzlich hält Zander meine Hand fest.
„Ich will dich ficken“, krächzt er und greift schon nach einer Tube Gleitgel.
Viel Zeit zum Nachdenken bekomme ich nicht, denn hat sich rasend schnell von den Klamotten befreit und kniet schon zwischen meinen Schenkeln, schmiert mein Loch ein und setzt an.
„Zander …“, bringe ich noch heraus, dann kommt der Schmerz mit Wucht.
Entsetzt winde ich mich, will ihn wegstoßen und mich von diesem wahnsinnigen Druck befreien, doch er hält mich eisern fest, hält dabei inne. Sein wachsamer Blick liegt auf meinem Gesicht.
„Es wird gleich besser“, verspricht er mit rauer Stimme, beugt sich vor und fängt meine Lippen ein.
Das lenkt mich ab. Zander schmeckt nach Bier und duftet herb männlich nach Leder und Rasierwasser, einfach unwiderstehlich. Seine Lippen sind fest und liegen sicher auf meinen, zwingen mich, den Mund zu öffnen und ihn hereinzulassen. Zeitgleich mit seiner Zunge dringt er auch unten tiefer ein, macht das zu einem Spiel, bis ich seine kratzenden Schamhaare an meinen Schenkeln fühlen kann und sein Sack gegen meinen Arsch prallt.
Ganz langsam gewöhne ich mich daran, empfinde es als lustvoll und entspanne mich. Zander brummt und küsst mich weiter, während er langsam das Becken bewegt. Jeder Stoß lässt mich erzittern und meinen Schwanz weiter anschwellen. Der Mann weiß, was er tut, geht mir durch den Kopf, er muss viel Erfahrung haben. Danach vögelt Zander mir alles aus dem Schädel und macht mich zu zitterndem Fleisch, das nach Erlösung wimmert.
 
Stille und Dunkelheit. Der Lärm im Innenhof hat aufgehört und es ist stockduster, selbst von den Straßenlaternen dringt kein Licht herein. Ich muss ohnmächtig geworden sein, als Zander mich ins All geschossen hat. An die Lichtblitze und das irre geile Gefühl erinnere ich mich noch, danach ist nichts. Mein Arsch brennt wie Hölle. Ächzend richte ich mich auf.
„Emil? Alles in Ordnung mit dir?“ Eine Nachttischleuchte wird angeknipst und Zander guckt mich besorgt an.
„Ich – muss aufs Klo.“
„Okay, ich bringe dich hin“, sagt Zander und steht auf, kommt auf meine Seite und hilft mir hoch.
Erst jetzt merke ich, dass meine Beine total wackelig sind. Zander nimmt mich kurzerhand auf die Arme und trägt mich ins Bad, wo er mich vorsichtig abstellt und wartet, bis ich auf der Schüssel sitze. Er muss wohl vor der Tür gewartet haben, denn er kommt herein, als ich die Spülung betätigt habe und trägt mich zurück.
„Hände waschen“, nuschele ich, doch er schüttelt energisch den Kopf.
„Erst mal Ruhe und wenn du dich besser fühlst, darfst du alles waschen“, erklärt er in einem Ton, der keinen Widerspruch zulässt.
Ich lass mich an seine Brust sinken und zurück zum Bett bringen, auf das er mich sorgsam legt, wie eine zerbrechliche Figur. Danach schnappt er sich eine Tube vom Nachttisch und ich zucke unwillkürlich, kneife die Arschbacken zusammen. Zander lächelt und fährt mir durchs Haar.
„Das hier …“, er hält die Tube hoch, „… ist kein Gleitgel, sondern Wundgel. Wenn ich gewusst hätte, dass du noch Jungfrau bist, dann hätte ich … ich hätte es langsamer angehen lassen.“
Seine Stimme klingt schuldbewusst. Ich entspanne mich und drehe mich sogar vertrauensvoll auf den Bauch, damit er meine Rosette verarzten kann. Mit dem kühlenden Gel lässt der Schmerz sofort nach.
„Ich hätte dich erst mal geküsst …“, raunt Zander und bedeckt meine Arschbacken mit zarten Küssen und Bissen, „… und mir jede Stelle deines sexy Körpers genau vorgenommen.“ Küsse wandern meinen Rücken hoch, wieder runter und über die empfindlichen Seiten nach vorn. Ich werde umgedreht und hier wiederholt sich das Spiel, langsam und so zärtlich, dass ich erneut ein Ziehen im Bauch spüre. Mein Schwanz wird immer steifer und kommt schließlich wippend hoch, an der Spitze ein glasklarer Tropfen.
Zander stöhnt bei dem Anblick, wandert über den Bauchnabel tiefer und leckt an meiner Erektion auf und ab, als wäre sie ein Eis am Stiel. Immer wieder lutscht er die Eichel in seinen Mund, neckt mich mit der Zunge, tupft in den Schlitz, nur um wieder an der ganzen Länge herunterzufahren.
„Du schmeckst so gut und fühlst dich noch besser an“, stöhnt er und schnuppert an mir, es kitzelt ein wenig.
„Emil“, sagt er und legt eine Hand an meine Wange.
Das klingt so liebevoll, dass sich wohlige Wärme in meinem Bauch breitmacht.
„Emil, du gefällst mir so sehr“, raunt Zander und küsst mich sanft.
Ich umschlinge ihn mit beiden Armen und presse mich an seinen starken Körper. Nach einigen zarten Küssen zieht sich Zander zurück, löscht das Licht und kümmert sich darum, dass wir beide zugedeckt sind.
 
Als ich wieder erwache, strahlt die Sonne durch die dünnen Vorhänge. Mir geht es so gut, wie schon seit langem nicht mehr. Das Brennen hat aufgehört und ich drehe mich tatendurstig zu Zander – doch der ist weg. Ich lausche und gleich darauf kommt er um die Ecke, in den Händen zwei Becher, ansonsten so, wie Gott ihn schuf. Lecker!
Ich muss mir wohl mit der Zunge über die Lippen gefahren haben, denn Zander grinst, setzt sich auf die Bettkante und stellt den Kaffee am Nachtkästchen ab. Sein Blick ist sanft und als er zu mir kriecht, bekomme ich als erstes seine kalten Füße zu spüren.
„Oh Mann, du hast ja Eisklumpen da unten“, motze ich und schließe ihn in meine Arme, um seinen Körper anzuwärmen.
„Extra für meinen Bettwärmer“, murmelt Zander und gibt mir einen liebevollen Guten-Morgen-Kuss.
Oh ja, so könnte ich ab jetzt immer aufwachen, doch für einen Kerl wie ihn bin ich wohl nur ein Nachtisch, den er so nebenbei vernascht. Er spielt nicht in meiner Liga und ist viel zu selbstbewusst. Ich verblasse neben ihm
„Ich will dir einen Job anbieten“, raunt Zander und raubt mir erneut einen Kuss, bevor er weiterspricht: „Als Schmuckstück auf meiner Terrasse.“
Was – bitteschön – meint er damit? Ich glotze wie ein gefickter Schneehase und Zander bricht in lautes Lachen aus. Nachdem er sich beruhigt hat, fährt er mir durchs Haar und lächelt versonnen.
„Du – in der Sonne – nackt. Ich komme nach Hause und darf den Anblick genießen, bevor ich – nach einer Dusche – zu dir komme und dich vernasche. Jeden Tag. Wie hört sich das an?“, flüstert er.
„Jeden – Tag?“, quieke ich fassungslos.
„Oh ja, jeden Tag …“, murmelt mein Liebster und lächelt unsicher, „… wenn du magst.“
Ich küsse ihm das Lächeln weg und schon bald windet sich Zander unter mir, bettelt um mehr und ich hole mir das erste Frühstück, warm und zäh, aber unvergleichlich lecker. Danach ist der Kaffee kalt, dafür sind wir unendlich glücklich. Wie habe ich nur glauben können, Zander besäße kein Herz? Es gehört mir, vielleicht war ich einfach zu dumm, das zu erkennen.
 
Epilog
 
„Scha-hatz, ich bin zuhause“, brüllt Zander schon am Eingang.
Ich höre ihn zwar, bewege mich aber nicht. Die neue Doppelliege ist einfach zu gemütlich. Ich höre seine Schritte, die innehalten, als er die Terrasse erreicht hat. Der Schirm spendet Schutz vor der brennenden Sonne, doch es lodert trotzdem in mir. Ich hebe den Kopf und gucke meinen Liebsten an.
„Wahnsinn“, murmelt Zander, mustert mich mit lüsternem Blick und streift die Klamotten ab, noch während er auf mich zukommt.
Nackt erreicht er die Liege, legt sich zu mir und lächelt glücklich. Ich fahre mit den Händen über seine breite Brust, reize die Nippel und schon bald befinden wir uns in einer engen Umarmung. Hier kann uns niemand sehen, meine Wohnung steht leer, jetzt schon ein Jahr, doch das ist in Ordnung für mich. So können wir hier draußen Liebe machen, ungestört und unbeobachtet. Gibt es etwas Schöneres?
 
ENDE

Jedem seinen Horst
Nachbar duscht – ein Affront!
Mein Name? Nein, den behalte ich lieber für mich, er ist absolut – abscheulich. Vor siebzig Jahren mag er modern gewesen sein, doch ich bin erst vierzig und meine Eltern – nun, ich sehe sie sehr selten. Das mag auch an meiner homophilen Ausrichtung liegen, doch mir ist es – ehrlich gesagt – egal.
Was mir aber gar nicht egal ist, ist, dass dieser Typ von gegenüber seit fast einem Jahr spinnt. Erst glotzt er unverschämt herüber, dann klebt er Folie auf die Fensterscheiben, so dass ich nur noch seinen Haarschopf sehen kann, wenn er spannt. Als nächstes sind seine Badezimmerfenster gleich dreifach zugeklebt. Was für ein Spinner!
Es wird Sommer und die Bude kocht. Gefühlte viertausend Grad. Der Wahnsinnige von Gegenüber klappt endlich auch die Fenster auf. Diesmal ertappe ich ihn ganz klar, als er – in eine Ecke geduckt – an sich herumrubbelt. Mein Gott, wie gern würde ich da mal Mäuschen spielen.
 
Die Idee kommt ganz plötzlich. Ich schreibe ein paar Zeilen auf einen karierten Notizblock, reiße das Blatt ab und renne rüber zum anderen Haus. Ein Nachbar lässt mich herein und ich schiebe das Zettelchen in des Spinners Briefkasten. Fertig!
Nichts. Nicht einmal das Licht geht bei ihm an, über drei Tage lang. Ist der Typ völlig ausgerastet? Ich schreibe wieder einen Zettel, diesmal langt ein Wort, fast.
 
Da, endlich gehen gegenüber die Fenster auf. Der Kerl lungert dort drüben und ich will unbedingt seinen Schwanz sehen. Ich winke und rufe: „Komm rüber.“
Es dauert gefühlte 400 Jahre, bis sich der Knabe regt, das Fenster schließt und – hoffentlich – losrennt. Tatsächlich läutete es kurz darauf und – nachdem ich den Summer betätigt habe – höre ich ihn im Treppenhaus.
Der Kerl sieht einfach scharf aus, auch wenn er verschüchtert nach unten guckt. Meine Synapsen knallen durch und am liebsten würde ich ihn auffressen. Stattdessen führe ich ihn in meinen Fitnessraum.
„Zieh dich aus“, fordere ich und Bürschlein gehorcht.
Okay. Er braucht wohl eine harte Hand.
„Setz dich da hin“, sage ich milde und weise mit dem Kinn auf eine der Foltermaschinen.
Dort werde ich den kleinen Kerl fertigmachen, bis er winselt.
Gerald, so hat er sich mir vorgestellt, streift die Klamotten ab und trottet zu dem Gerät. Folgsam setzt er sich und ich justiere die Gewichte. Zu viel, als dass er sich bewegen könnte, zu wenig, als dass es ihn wirklich an einer Flucht hindern könnte. Fertig.
Ich sinke auf die Knie und glotzte erst mal seinen Schwanz an. Heiliger Thor! So ein geiles, großes Teil habe ich schon ewig nicht mehr gesehen.
Vorsichtige Leckprobe. Mhm, ja, schmeckt gut. Ich verleibe mir das Teil ein, Gerald stöhnt. Guter Anfang. Ich mach weiter, lass meine Zunge auf und ab flattern, wiege seine Eier und mach alles, damit er auf dem Abflug vorbereitet ist. Gerald wimmert und hängt hilflos in der Maschine. Was für ein geiler Kerl, leider aber wohl Phobien-Geschwächt. Ich lass von seinem Gemächt ab.
 
Ein Plug muss her. Danach bettelt der Junge doch schon fast. Ich finde ein buntes Teil in meiner Spielkiste und kehre damit zurück. Gerald zuckt zurück, als ich das Ding vor seiner Nase schwenke, lässt es sich dann aber willig einführen. Oh Mann, ich wäre so gerne an Stelle des Plastikteils. Er hechelt und sein Schwanz tropft, doch ich lass mich ihm gegenüber auf eine Bank plumpsen und gucke nur. Seine Winseleien beantworte ich kühl.
„Erst glotzt du mich aus einem Versteck heraus an, und dann lässt du mich drei Tage hängen. Jetzt siehst du, wie das ist“, erkläre ich ihm trocken, obwohl ich ihn schon gerne mal richtig durchficken würde.
Gerald jammert, ächzt, windet sich und schließlich zieht er die Arme aus der Vorrichtung und will … Ich ergreife diese und halte sie fest. Er stöhnt, bockt und kommt wahnsinnig geil, schamlos und bis in die Zehen erregt. Wow! Diesen Anblick werde ich wohl nie wieder vergessen.
Der Kerl zieht sich an, verabschiedet sich schüchtern und kommt fortan dreimal die Woche, um erneut eine solche Behandlung einzufordern. Ich tue ihm den Gefallen, aber ich will mehr. Werde ich Erfolg haben? Ich will Gerald, mit Haut und Haar. Ein Plan muss her …
 
Der Plan
Jedes Mal, wenn Gerald erscheint und um Erlösung bettelt, gehe ich ein Stück weiter. Erst ist es ein Kuss, dann ein sanftes Streicheln. Er merkt das gar nicht, da ich ihn immer völlig verausgabe. Als ich jedoch einen längeren Kuss will, verlangt er nach antiseptischem Mundspray. Ich habe keines – klar – nur so ein Atemspray, das nach Pfefferminze riecht. Damit gibt er sich zufrieden und ich bekomme meinen Kuss. Ich trichtere ihm ein, dass er nächstes Mal mit diesem dämlichen Spray erscheint. So, das wäre geklärt.
 
Jetzt küssen wir regelmäßig nach seinem Abgang, was mir beim ersten Mal einen Spontan-Orgasmus einbringt. Ich schimpfe mit Gerald, der demütig den Kopf senkt und mir verspricht, beim nächsten Mal besser aufzupassen.
Das tut er auch wirklich, indem er mir beim nächsten Besuch vorher einen runterholt. Allerdings mit Einweghandschuhen, was sich zwar geil, doch auch sehr klinisch anfühlt. Erst, als ich verspreche mich zu desinfizieren und vor seinen Augen meinen Schwanz mit dem Zeug einsprühe – mein Gott, was haben die in der Drogerie geguckt, als ich nach sensitivem Spray für sensible Haut fragte – ist er bereit, es mit nackten Händen zu wagen. Woah! Bei ihm ist es fast wie echter Sex, als endlich – ENDLICH – seine zarten Fingerchen mein Biskuitstängchen massieren.
 
So, nächster Schritt: Weg von der Maschine, hin zum Laken. Das ist knifflig. Gerald heult wie ein Baby und stampft mit dem Fuß auf, als ich ihm den Zugang zum Fitnessraum verweigere. Nur ganz vorsichtig kann ich ihm mein Bett schmackhaft machen und locke ihn mit Handschellen. Als er jedoch mein Super-Duper Latex-Lust-Laken entdeckt, lächelt er unter Tränen.
„Gummi“, seufzt er verzückt.
Ich erspare ihm Storys darüber, wozu man so ein Laken normalerweise braucht. Das Ding habe ich extra für ihn beschafft, denn er schläft sicher in einem Raumanzug – oder so. Gerald krabbelt aufs Bett, sitzt glückstrahlend und voll erigiert in dessen Mitte und wischt sich die Tränen vom Gesicht. Mein Herz schwillt an.
„Handschellen?“, piepst er.
Oh ja, die soll er haben.
 
Nachdem ich ihn gefesselt habe, lutsche ich wie üblich seinen harten Schwanz, bis er wimmert. Doch diesmal soll es kein Plug sein, der seinen geilen Hintereingang weitet. Mein Lümmel wird es sein, der endlich in dieses Loch will. Ich zeige Gerald die Kondome, die ich besorgt habe: Extra reißfest und antiseptisch. Er runzelt kritisch die Stirn. Ich kann wohl von Glück reden, dass ich untenrum blank bin, sonst hätte ich bestimmt wieder mit dem Desinfektionsspray arbeiten müssen.
„Was ist mit Flutschi?“, wispert Gerald und starrt mich mit Lolliaugen an.
„Hier, das Zeug beinhaltet zusätzlich Antibiotika“, behaupte ich kühn und zeige ihm kurz die Tube.
Jetzt wird’s eng. Der Kleine schwitzt und ächzt unter dem Ansturm meines Riesengerätes. Ich bin zwar sanft mit ihm, doch meine Geduld hängt am seidenen Faden. Endlich hab ich ihn ganz drin, packe Geralds geile Arschbacken und vögele ihn hart durch. Es ist ihm deutlich anzusehen, dass ihm die Behandlung gefällt, doch er reißt sich immer wieder zusammen und irgendwann wird es mir zu bunt. Ich höre auf.
„Was’n?“, stöhnt Gerald und guckt an sich runter.
Seine Rute ist lila angelaufen und schwankt, wie ein Laternenmast im Wind, hin und her. Tropfen rollen aus dem Schlitz und erinnern an Tränen. Oh ja, sein Lümmel weint schon vor Frust. Ich lege den Kopf schief, überlege kurz und schnippe dann gegen den stahlharten Schaft.
„UuuuuOooooohhh“, brüllt Gerald und macht die Brücke, soweit die Handschellen das zulassen und ich, natürlich.
Wie ein Springbrunnen schießt es aus seinem Schwanz, bis an die Decke. Wow, zum Glück wollte ich die eh mal streichen. Jetzt nehme ich meine Stoßtätigkeit wieder auf und hebe Sekunden später ab. Was für ein Gefühl! Okay, das doppelte Kondom (auf das Gerald bestanden hat) stört etwas, aber es ist auch mehr der Kopf, der explodiert.
 
Wenn Gerald jetzt vor meiner Tür steht, hibbelt er schon unruhig, als sei er einer dieser Duracell-Hasen, dem man zu viele Batterien zu fressen gegeben hat. Er hoppelt stets an mir vorbei zum Schlafzimmer und springt erwartungsvoll aufs Bett. Das mit dem Mundspray hat er schon lange vergessen und es reicht inzwischen nur eine Handschelle. Gierig fixiert er meinen Schwanz, der sich vor Vorfreude schon mal ausgestreckt hat.
Ob er schon so weit ist? Ich verpasse ihm den üblichen, geil machenden Blowjob, kette ihn danach an und er spreizt schon erwartungsvoll die Schenkel, wobei er mich sehnsüchtig anglotzt. Diesmal beuge ich mich vor, küsse ihn leidenschaftlich und lenke ihn so von meinem Tun unten ab. Ein Gummi, mehr soll uns nicht trennen. Es funktioniert und Gerald geht ab wie eine Rakete, der Saft spritzt hoch und er jault begeistert. Ich komme gleich darauf, ringe um Atem, beuge mich über ihn und lege vorsichtig meine Arme um seinen schmalen Körper.
„Ich muss erst duschen“, kiekst Gerald erschrocken.
Was tue ich? Ich lecke ihm über den Hals, koste seinen Schweiß, lass meine Zunge in jeden Winkel seines Körpers fahren, soweit erreichbar und grinse ihn danach fies an.
„Katzenwäsche reicht“, erkläre ich.
„Aber – aber – die Bakterien“, winselt der Kleine.
Ooookay, er ist doch noch nicht so weit. Seufzend löse ich die Handschelle, gleite aus ihm raus und springe vom Bett. Das mit dem Kondom braucht er nicht mitbekommen.
„Komm“, sage ich aufmunternd, „Wir duschen.“
 
Wieso bin ich auf die Idee erst jetzt gekommen? Gerald jauchzt, als ich ihn mit Seife bearbeite und seine Finger sind überall auf mir, auch an meiner Zuckerstange. Wir spielen unter der Brause, bis wir schrumpelige Zehen haben. Vielleicht sollte ich mal mit Seife auf dem Latex-Lust-Laken …? Oder mit Schlagsahne?
Gerald wickelt sich in ein Handtuch und guckt mich so fröhlich an, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Ich klaue mir einen Kuss und scheuche ihn zurück ins Schlafzimmer. Dort liegen seine Klamotten, in die er hastig schlüpft. Überhaupt ist er stets nur so lange nackig, wie ES braucht. Merkwürdiger Kauz.
„Bis morgen“, sage ich, als er sich zur Tür dreht.
Es kommt keine Antwort. Sollte ich meine Hoffnung aufgeben?
 
Gerald kommt am nächsten Tag natürlich nicht, aber auch nicht am Tag darauf. Eine ganze Woche vergeht, und ich hänge am Badezimmerfenster und starre sehnsüchtig hinüber. Dort ist nie Licht. Ob er weggezogen ist? Mein Herz tut weh und ich kann den Fitnessraum nicht mehr betreten, ohne sein Bild vor Augen zu haben. Das LLL (Latex-Lust-Laken) habe ich nach ganz hinten im Kleiderschrank verbannt. Gerald, du – Arschloch! Miese Ratte!! Hast mich süchtig gemacht und nun …? Horst im Unglück. Ich weigere mich aber strikt, zu heulen, das mache ich nämlich NIE!
 
Jetzt wird’s dramatisch!
Woche drei bricht an und ich habe inzwischen ein Kissen im Badezimmerfenster deponiert, damit meine Arme vom lange dort Herumhängen nicht wehtun. Den Plug, der die ersten Wochen seine Dienste an Gerald getan hat, nehme ich mit ins Bett und drücke ihn an meine Brust. Ich nuckle inzwischen wieder an meinem Daumen, was mein Therapeut aber als ‚in Ordnung‘ bezeichnet. Es würde meine innere Spannung abbauen. Wenn der wüsste …
 
Am Tag zwei der Woche drei klingelt es und ich höre bekannte Schritte die Treppe hochkommen. Dieses leichte Schlurfen, das kann nur Gerald sein. Wenig später steht er vor mir, mit dunkler Sonnenbrille und einem Köfferchen in der Hand. In der spärlichen Treppenhausbeleuchtung kann ich nicht sehen, was für eine Miene er macht, nur sein Schatten fällt nach vorn, wirkt irgendwie surreal auf dem Linoleum.
„Hey Gerald“, sage ich und muss mich räuspern, weil ungefähr fünfhundert Liter Tränen hinter meinen Augen lauern.
„Horst – ich – mein Therapeut – er sagt, ich soll – ich soll über meinen – eigenen Schatten springen“, piepst Gerald.
Na Klasse. Dann nimm mal Anlauf, du kleiner Wurm, sagt eine fiese Stimme in meinem Kopf. Gerald muss die auch gehört haben, denn er macht einen Schritt zurück, holt tief Luft und dann – springt er!
Er rutscht auf den Bodendielen aus und der kleine Koffer fällt ihm aus der Hand. Ich fange ihn auf – den Gerald – und stelle ihn ab, obwohl mir der Sinn nach ganz anderem stünde. Doch das ist in weiter Ferne. Gerald hebt das Köfferchen umständlich auf und presst es gegen seine schmächtige Brust.
„Ich hab’s getan“, verkündet er freudestrahlend.
„Paralympics lassen grüßen“, knurre ich und lass ihn einfach stehen.
Mir ist nach einem kühlen Bier, dass ich mir aus dem Kühlschrank hole und dessen Kronkorken ich mit den Zähnen entferne. Gerald steht im Türrahmen und glotzt.
„Alkohol? Und deine Zähne …“, sagt er entsetzt.
„Druff geschiss’n“, brumme ich, setze an und trinke die halbe Flasche leer.
Gerald fällt in sich zusammen. Seine Beine zittern und das Köfferchen wackelt. Ich warte. Soll er doch abhauen mit seinen Phobien. Ich bin so satt – so unerträglich müde und unglücklich. Er kann mir nicht helfen – ich ihm nicht, also dann …
„Ich geh schon mal ins Schlafzimmer“, wispert Gerald und trottet davon.
 
WAS – bitteschön – will er denn da? Das LLL ist im Schrank und – Oh mein Gott! – der Plug liegt noch da. Ich stell die Flasche weg und renne ihm hinterher. Gerald liegt splitternackig auf dem Bett, dabei drückt er den bunten Plug an seine Brust und lächelt dümmlich. Mein Herz – es will mir aus der Brust springen, auf Gerald drauf und ihn abknutschen. Ich hindere es daran, indem ich die Hände gegen meine Rippen presse.
„Was wird das?“, frage ich barsch.
Gerald reißt die Augen auf und guckt so ängstlich wie ein Reh, das in das Scheinwerferlicht eines auf ihn zu rasenden Autos blickt. Mein Herz schmilzt und kriecht unter meinen Händen weg – zu Gerald, aufs Bett. Ich folge, nachdem ich mich auch nackig gemacht habe. Gerald lächelt, weicht aber meinem Kuss aus.
„Mundspray“, murmelt er und damit hat er mich wieder am Anfang.
Ich raste aus, drehe ihn auf die Seite und spucke in meine Hand – schwuppdiwupp – bin ich bereit und dränge meinen harten Lümmel in Geralds Arsch. Langsam, doch unbarmherzig. Das hier ist ein Abschiedsfick – nach meinen Regeln. Ich schiebe einen Arm unter seinen Kopf und mit der freien Hand packe ich seinen Schwanz.
Gerald stöhnt leise und verschränkt seine Finger mit meinen, während die andere Hand nach meinem Becken tastet. Ich beginne ihn zu ficken, hart, meiner Wut entsprechend. Gerald wimmert erstickt und murmelt etwas, das ich nicht verstehe. Er tut das immer wieder, dabei reckt er mir seinen Arsch entgegen. Endlich höre ich, was er sagt. Gerald murmelt ‚liebe‘ und irgendetwas wie ‚wahnsinnig‘. Teil zwei kann ich verstehen, ersteres nicht. Ich bin wie im Rausch, ficke ihn weiter, da dringt es klar an mein Ohr: „Ich hab dich wahnsinnig lieb“, wispert Gerald.
Kopforgasmus: Silvester. Raketenstart. Ich spritze ab und umarme dabei den Kleinen. Nach der Landung ziehe ich mich aus ihm zurück und rolle mich auf den Rücken. War das eben eine Sinnestäuschung? Es muss so sein.
Gerald atmet und liegt neben mir. Ich wage einen Blick zu ihm rüber. Wieso steht er nicht auf? Der Kleine lächelt, dreht den Kopf und sagt: „Was ist mit mir?“
Hä? Ich gucke runter und sehe die steile Erektion. Und nun?
„Ich hole Handschuhe und Spray“, murmele ich kooperativ.
„Oh nein“, wispert Gerald und packt meine Hand, zieht sie energisch nach unten.
Woah! Ich fass ihn an, massiere ihn hart und er – bitte, kann mich mal jemand kneifen? – stöhnt und lächelt mich dabei erregt an. Meine Küsse erwidert er und hechelt immer lauter, geht über zu einem Stöhnen, das mir bis in den Bauch dringt. Gerald kommt, jaulend, winselnd und sich aufbäumend. Was für ein Anblick! Ich finde mich neugeboren in seinen Armen wieder.
 
„Stehst du jetzt wirklich hinter deinem Schatten?“, frage ich, nachdem sich Gerald beruhigt hat.
Er grinst blöde und gibt mir – zum ersten Mal freiwillig – einen Kuss. Dann nickt er.
„Ich glaube schon“, wispert er und streicht mir durchs Haar.
Ja, hallo? Ist hier Himmel und ich schon dran? Ungläubig glotze ich meinen Schatz an, der sich wohlig auf einem simplen Baumwolllaken räkelt.
„Gerald?“, frage ich vorsichtig, „Wo ist der andere Kerl hin? Ich meine diesen neurotischen Kleinen, der sich einen auf meinen Anblick runterholt?“
Geralds Grinsen wird breiter und ein Finger gleitet über meine Brust.
„Guck in der Wohnung drüben nach“, sagt er spielerisch.
Will ich das? Nein, ich habe meinen Schatz hier. Endlich. Ich reiße ihn in meine Arme und der Kuss, den er nun bekommt, ist ein Versprechen. Ein Versprechen auf viele Tage voller Liebe und Leidenschaft. Gerald brummt wohlig. Was für ein Geräusch …
Später packt er sein Köfferchen aus und ich mache ihm ein Fach in meinem Kleiderschrank frei, damit er seine Sachen dort deponieren kann. Gerald ist bei mir eingezogen! Ich glaube, ich wurde überrumpelt.
 
ENDE

Eis macht heiß
Das WC muss renoviert werden. Ich stehe am Tresen meiner Eisdiele und prüfe den Kostenvoranschlag der Firma ‚Rohr frei und Spaß dabei‘, der sich auf schlappe zehntausend Euro beläuft. Das ist ein echtes Ärgernis, aber noch zu ertragen, wenn denn der ganze Dreck nicht wäre. Eine Woche soll das Herren-WC, die Woche darauf das Damen-WC von Grund auf saniert werden.
Abgesehen von dem Dreck werden die Gäste aufgrund der Ruhestörung ausbleiben. Der Bohrhammer wird bis zur Terrasse zu hören sein. Die Klempnerfirma, die das ganze Projekt betreuen wird, hat mir zwar zugesichert, dass in den Stoßzeiten möglichst leise Tätigkeiten durchgeführt werden, aber das glaube ich erst, wenn es wirklich soweit ist.
 
An dem Tag, an dem die Handwerker anrücken sollen, passiert erst mal nichts. War ja klar. Ich rufe nach einer Stunde Wartezeit bei dem Chef der Klempnerei an und erkundige mich höflich nach dem Verbleib der Mitarbeiter.
„Oh, Entschuldigung, Jack und Anton sind auf dem Weg. Wir hatten noch etwas zu besprechen“, erklärt Herr Röhrich gelassen.
Ich verkneife mir eine spitze Bemerkung und zehn Minuten später stehen zwei Kerle in blauen Latzhosen vor mir, allerlei Gerät mit sich tragend.
„Wir sind Jack und Anton von der Firma ‚Rohr frei und …“, beginnt der Kleinere der beiden, doch ich unterbreche ihn mit einer energischen Handbewegung.
„Dort hinten sind die Klos“, sage ich unwirsch, denn das Vormittagsgeschäft beginnt gerade richtig anzulaufen.
„Okay, Chef“, brummt Anton – ich gehe davon aus, dass er so heißt, denn nur der Esel nennt sich selbst zuerst – und schiebt seinen Kollegen am Tresen vorbei in den hinteren Bereich.
Der größere der beiden – Jack – scheint sehr schüchtern zu sein, denn er hält die ganze Zeit den Blick gesenkt und guckt mich nicht ein Mal an. Ich muss schmunzeln, aber nun ruft das Geschäft. Schülergruppen drängen sich am Verkaufstresen.
 
Der Lärm aus den WC‘s zerrt an meinen Nerven und auch Franjo, mein Angestellter, reibt sich immer wieder über die Stirn. Ein Anzeichen beginnender Kopfschmerzen, das weiß ich, da ich ihn schon seit zwei Jahren beschäftige und daher gut kenne. Im nächsten Moment kommen Jack und Anton mit dem alten Waschbecken und der Kloschüssel vorbeigelaufen und der Geräuschpegel sinkt deutlich.
Doch kaum sind die beiden wieder in den Toiletten verschwunden, setzt der Bohrhammer erneut ein. Waah! Das halte ich auf Dauer nicht aus und viele der Gäste gucken genervt, trotzdem ich ein Schild mit einer Erklärung ausgehangen habe. Nach einer Viertelstunde gehen die beiden Handwerker erneut, schwer beladen mit einem Sack voller Bauschutt, quer durch den Laden und verschwinden in Richtung Parkplatz. Sollte das Schlimmste jetzt vorbei sein?
„Anton“, halte ich den Kleineren auf, als dieser, gefolgt von Jack, zurückkommt. „Geht das noch den ganzen Tag so?“
Er schüttelt den Kopf und grinst breit. „Nein, wir werden jetzt leiser sein. Die alten Fliesen sind weg und ich muss vielleicht noch ein – zweimal bohren, doch das war’s dann auch schon.“
„Ein Glück“, seufze ich und mustere erneut den Größeren.
Der Kerl ist ein Traum, jedenfalls für mich: breite Schultern, blaue Augen mit dichten Wimpern, ein hübsches Gesicht und braune Haare, die ich nur zu gern durchwuscheln würde. Ob er auf Männer steht? Er guckt zu Boden und so habe ich keine Chance, es herauszufinden.
Die Handwerker verschwinden wieder nach hinten und ich beauftrage Franjo, kurz den Laden durchzuwischen, da ich überall Staubspuren sehe. Nach einer Stunde kommt Anton erneut an mir vorbei und hebt salopp die Hand zum Gruß.
„Jack macht die nächsten Tage allein weiter“, verkündet er, nickt und verschwindet aus meinem Blickfeld.
Während das Nachmittagsgeschäft läuft, denke ich immer wieder an den großen Kerl, der ganz allein dahinten im WC steckt, ohne Tageslicht und bis zu den Knien in Staub. Als es gerade passt, da die Aushilfe Nina eingetroffen ist, die Franjo helfen wird, drücke ich eine Kugel des von mir selbstgemachten Erdbeereises in ein Hörnchen und laufe zu den Toiletten.
Zögernd schiebe ich die Tür auf und werde sogleich von einem Tausendwatt Baustrahler geblendet, der alles in gleißende Helligkeit taucht. Wow! Sicherlich ist das Licht unvorteilhaft und macht meinen Teint ganz fahl, doch ich bin ja nicht zum Flirten hier, oder?
„Jack, Lust auf ein Erdbeereis?“, frage ich den Handwerker, der sich bei meinem Eintreten zu mir gewandt hat.
Endlich guckt er mich direkt an und der Blick fährt mir sofort in den Bauch und tiefer. Blaue Augen, wie ich schon vermutet habe. Jack verzieht den Mund zu einem kläglichen Grinsen und streckt die Hände aus.
„Ich bin ganz schmutzig. Da trau ich mich nicht, die Waffel anzufassen“, sagt er leise.
„Selbstgemachtes Erdbeereis mit Stücken“, locke ich und nähere mich dem Kerl.
„Klingt gut“, flüstert er und sein Blick liegt dabei nicht auf dem Eis.
„Probieren Sie mal.“ Ich halte ihm das Hörnchen direkt hin und – mir rutscht das Herz in die Hose – er streckt langsam die rosa Zunge raus und leckt vorsichtig an der Eiskugel.
Woah! Wenn das jetzt mein Schwanz wäre … ist es aber nicht. Geduldig halte ich die Waffel, während Jack mit zunehmender Begeisterung schleckt und die Kugel innerhalb von Minuten verdrückt hat.
„Mhm, lecker“, sagt er und wischt sich mit dem Handrücken über den Mund.
„Ja, nicht wahr“, brumme ich heiser, dabei halte ich die leere Waffel immer noch vor sein Gesicht. „Mögen Sie das Hörnchen nicht?“, erkundige ich mich vorsichtig.
Jack senkt die Wimpern und schüttelt den Kopf, es scheint ihm peinlich zu sein. Endlich lass ich den Arm sinken und lächle ihm aufmunternd zu.
„Kein Problem, ich mag die Pappdinger auch nicht“, sage ich begütigend.
Mein Schwarm nickt langsam und dann stehen wir eine Weile dumm herum, ohne dass einer was sagt. Schließlich räuspere ich mich und nicke zur Wand, an der er gerade am Spachteln war, als ich hereinkam.
„Ich will Sie nicht länger aufhalten“, bringe ich heraus, lächle verbindlich und drehe mich um.
„Jack ist mein Name“, ertönt es hinter mir, als ich schon die Klinke in der Hand halte. „Jack und ‚du‘, bitte.“
„Okay, ich bin Donnatello“, antworte ich, gucke über die Schulter und zwinkere Jack zu.
 
Den Rest des Tages verbringe ich in einer eigenartigen Hochstimmung. Dieser Jack gefällt mir immer mehr und morgen – morgen will ich ihm wieder ein Eis bringen. Heute verschwindet der Handwerker stumm, ohne dass ich es mitbekomme. Er muss den Moment genutzt haben, als auf der Terrasse besonders viel los war.
 
Am nächsten Morgen schleicht Jack durch die Eisdiele nach hinten, während ich gerade Kunden bediene. Nachdem ich den letzten Eissüchtigen abgefertigt habe, laufe ich nach hinten, um ihn zu begrüßen. Eine Staubwolke kommt mir entgegen, als ich die Klotür vorsichtig öffne. Jack hustet und ich fühle auch einen Reiz in der Kehle. Nachdem sich der Staub etwas gelegt hat, guckt Jack mich an und murmelt ein ‚morgen‘.
„Morgen Jack, magst du einen Kaffee?“, frage ich munter.
Er nickt und wendet den Blick ab. Oh Mann, das wird wirklich ein hartes Stück Arbeit, diesen schüchternen Kerl aus der Reserve zu locken. Ich laufe zur Espressomaschine und bereite pfeifend einen Cappuccino vor, mit dem ich breit grinsend zu Jack zurückkehre. Dieser ist gerade dabei, die letzte Wand und ein Stück des Fußbodens zu spachteln. Nach einem WC sieht der Raum immer noch nicht aus, einzig die Rohre, die aus der Wand ragen, zeugen von den ehemals vorhandenen Keramikelementen.
„Jack, ein Cappuccino für dich“, flöte ich und ihm fällt vor Schreck das Werkzeug aus der Hand.
Langsam dreht er sich zu mir herum, starrt verständnislos den Becher an und streckt schließlich den Arm aus, um ihn mir abzunehmen. Er will mich mit einem gemurmelten ‚Danke‘ entlassen, aber mir steht der Sinn nach einem Pläuschchen, außerdem ist Franjo vorne und bedient die Kunden, also Zeit für eine erste Anbaggerei.
„Wohnst du in Hamburg?“, frage ich, lässig gegen den Türrahmen gelehnt.
„Ja“, wispert Jack und nimmt vorsichtig einen Schluck des Heißgetränks.
„Machst du das gerne – Rohre verlegen und so?“ Hier wackle ich anzüglich mit den Augenbrauen.
„Mhm“, brummt er.
„Und – gehst du auch mal weg – abends?“
„Nö, nicht so gern.“
„Was machst du denn so in deiner Freizeit? Ach so, bist du eigentlich verheiratet?“, frage ich und beglückwünsche mich selbst zu dem neutralen Tonfall.
„Nein, bin ich nicht“, nuschelt Jack und pustet dabei in den Becher.
„Also bist du – ledig? Dann musst du doch weggehen, um eine Frau zu finden“, sage ich jovial, wie ein väterlicher Freund, dabei kreuze ich entspannt die Füße und finde, dass ich das hier sehr gut mache.
Stille, nur unterbrochen von leisen Schlürfgeräuschen, wenn Jack an dem Becher nuckelt. Was ist los – falsche Frage?
„Jack, du kannst doch nicht zuhause sitzen und warten, bis deine Zukünftige klingelt“, hake ich nach, als es mir zu dumm wird.
„Stimmt“, gibt er zu und guckt schüchtern zu mir.
„Na dann – geh tanzen. Wir können auch mal zusammen für dich auf Brautschau gehen.“ Das ist jetzt allerdings gewagt: Nimmt er es für bare Münze, dann muss ich mit ihm durch Hetenschuppen laufen und eine Frau aussuchen. Lehnt er ab – nun, dann wäre ich einen Schritt weiter.
Jack druckst herum, trinkt den Cappuccino aus und reicht mir den Becher. Sein Blick ist gesenkt und huscht nur kurz zu meinem Gesicht. Ich sehe, wie er an seiner Unterlippe kaut und warte. Schließlich läuft ein Ruck durch den Handwerker, er strafft sich und holt hörbar Luft.
„Ich – steh nicht auf Frauen“, sagt er mit leicht belegter Stimme.
Nun sieht er so aus, als warte er auf einen Bombeneinschlag, fehlt nur noch, dass er die Arme schützend über den Kopf hält. Ich muss grinsen, zum einen wegen des Anblicks, zum anderen, weil mein Schwarm in meiner Liga spielt.
„Ich auch nicht.“ Ich zwinkere ihm vertraulich zu und drehe mich zur Tür. Jack gibt keinen Mucks von sich und ich beschließe, dass der arme Kerl das erst mal verdauen muss.
 
Bis zum frühen Nachmittag höre ich kaum Geräusche von hinten. Nur gelegentlich rennt Jack mit gesenktem Kopf und hochgezogenen Schultern durchs Café, um Material oder Werkzeug zu holen. Er muss inzwischen zum Fliesenleger mutiert sein, denn er schleppt Karton um Karton mit Kacheln an mir vorbei. Bei einem dieser Gänge treffen sich unsere Blicke und ich entdecke Interesse. Mein Herz springt plötzlich wie verrückt und jubelt. Ich habe eine Chance!
Diese kann ich heute allerdings nicht wahrnehmen, denn dank des Sommerwetters brummt der Laden wie verrückt. Gegen späten Nachmittag kommt Jack erneut vorbei. Das T-Shirt hat er sich um den Hals geschlungen und der Oberkörper ist nur noch durch den Latz verdeckt. Sabberalarm!
„Ich komme erst Freitag wieder, wenn die Bodenfliesen durchgetrocknet sind“, erklärt er mir und sein Blick schweift über mich, wenn auch unter halbgeschlossenen Lidern.
„Freitag? So lange dauert das?“, rufe ich entsetzt aus.
„Ja, aber damit sind wir im Zeitplan“, klärt Jack mich auf und lächelt schief.
 
Zwei endlos lange Tage. Der Umbau ist plötzlich unwichtig, nur noch Jack geistert mir durch den Kopf. In meinen Träumen zieht er die Latzhose herunter und ich sinke auf die Knie, um Erdbeereis von seinem steifen Schwanz zu lecken. Wow! An dieser Stelle explodiere ich immer und glaube sogar, die Erdbeeren auf der Zunge zu spüren, vermischt mit Jacks Sahne.
Endlich ist Freitag und ich glotze immer wieder zum Eingang, während ich im hinteren Teil des Cafés Gläser spüle. Ja, ich arbeite richtig mit, mime nicht nur den Chef, denn schließlich ist es mein Laden und ich liebe ihn. Gegen neun erscheint endlich Jack, mit Anton im Schlepptau. Sie ziehen drei große Kartons auf einem Wägelchen hinter sich her, sicher die neuen Keramikelemente. Ich lächle erfreut, doch auch frustriert, da ich nicht erwartet habe, dass dieser Anton mit von der Partie sein würde. Meine Pläne schwimmen hektisch winkend den Bach herunter.
„Morgen“, grüßt Anton fröhlich und auch Jack murmelt ein ‚Moin‘.
„Morgen die Herren. Ein Cappuccino gefällig? Geht aufs Haus“, antworte ich gespielt freundlich, knirsche jedoch innerlich mit den Zähnen.
„Gerne.“ Wieder ist es Anton, der antwortet.
Die beiden verschwinden in Richtung Baustelle und ich wende mich dem Kaffeeautomaten zu, um die versprochenen Getränke zuzubereiten.
 
Gegen Mittag erscheint Anton und reibt sich mit einem T-Shirt den Schweiß aus dem Nacken. Auch er ist mit nacktem Oberkörper ein echter Hingucker, doch unter die Haut geht er mir nicht, nicht so sehr wie Jack.
„Dann bis nächste Woche“, ruft er fröhlich und mein Herz frohlockt.
Also kann ich meinen Plan doch noch umsetzen. Mir wird mulmig bei dem Gedanken, alles auf eine Karte zu setzen, zugleich spüre ich schiere Vorfreude. Ich kann nur hoffen, das Interesse in Jacks Blick richtig gedeutet zu haben.
 
Es ist fünfzehn Uhr und das Geschäft relativ flau. Meine Aushilfe ist gerade eingetroffen und somit habe ich Zeit, endlich den sexy Handwerker zu verführen. Ich schaufle eine Kugel Erdbeereis in einen Pappbecher, greife nach einem Löffel und wende mich strahlend an Franjo.
„Wie sehe ich aus?“, frage ich und meine Mundwinkel wackeln dabei.
„Wie mein Chef auf Freiersfüßen“, erwidert er lachend.
„Ja. Nein. Ich meine – sitzt meine Frisur und so?“, fahre ich Franjo ungeduldig an.
Der hebt begütigend die Hände und mustert mich ernst. Er nickt.
„Wie immer fantastisch, Donnatello. Wenn ich nicht wüsste, dass du überhaupt nicht auf mich stehst, würde ich dir einen Antrag machen.“
„Spinner“, murmele ich und lass den breit grinsenden Idioten stehen.
 
In der Toilette pralle ich erstaunt zurück, denn die Baustelle hat sich in ein halbwegs passables WC verwandelt. Jack steht über das Waschbecken gebeugt, mit dem Rücken zu mir, und schaufelt sich Wasser ins Gesicht. Woah! Seine Rückenmuskeln allein sind eine Sünde wert. Ich räuspere mich.
„Hey Jack, ich habe dir ein Eis mitgebracht“, sage ich zu dem stocksteif erstarrten Mann.
Ganz langsam kommt er hoch, dreht sich um und bietet mir jetzt einen Anblick, der meinen Mund schlagartig austrocknen lässt. Wasserperlen rinnen über die wohldefinierte Brust, versinken im Hosenbund, der unglaublich tief sitzt. Der Latz mit den Trägern hängt und zerrt die Hose noch weiter herunter. Schweiß bricht mir aus.
Jack steht da und glotzt mich an, als wäre ich eine Marienerscheinung. Ich wage mich einen Schritt vor, nehme den Löffel und kratze ein wenig von der Kugel ab, um gleich darauf Jack das Erdbeereis vor den Mund zu halten. Zögernd öffnet er die Lippen, den Blick starr auf mich gerichtet. So füttere ich ihn mit der Hälfte des Eises‘, wobei seine Hose rutscht und rutscht.
Erst erscheint der Bund eines knappen Slips, dann eine deutliche Ausbuchtung. Jack atmet schwer und hat das Glotzen noch immer nicht aufgegeben, sperrt erwartungsvoll wie ein Vogeljunges erneut den Mund auf und wartet – doch diesmal habe ich eine andere Idee. Sein Schwanz lugt inzwischen unter dem Bund hervor und ich sinke langsam runter, befreie ihn vorsichtig und schaufle mir eine große Portion von dem Eis in den Mund, bevor ich …
„Oh“, macht Jack, als ich seine Erektion tief in den Mund nehme.
Erst wird er kurz weicher, dann pocht und wächst er wieder. Diese Prozedur mache ich noch zweimal, bevor ich mich ganz aufs Blasen konzentriere. Ich packe Jacks Eier und lutsche seinen Schwanz inbrünstig, bis mich ein gepresster Laut darauf hinweist, dass er sich in der Einflugschneise befindet.
Oh nein, so schnell soll das nicht gehen. Ich entlasse ihn aus meinem Mund, stehe auf, stelle den Eisbecher auf dem Waschbeckenrand ab und reiße mir das T-Shirt über den Kopf. Die Hose landet – zusammen mit der Shorts – auf meinen Knöcheln. Jack starrt und leckt sich über die Lippen, dann schluckt er und sucht meinen Blick.
„Donnatello“, flüstert er heiser, „Passiert das gerade wirklich?“
Ich nicke stumm, schnappe mir den Eisbecher und kratze den Rest heraus. Leicht vorgebeugt reiche ich Jack den Löffel, ziehe meine Arschbacken auseinander und funkle ihn erregt an.
„Mir ist verdammt heiß in der Ritze“, raune ich mit vor Lust vibrierender Stimme. „Kannst du mir helfen?“
Jack guckt, dann verziehen sich seine Mundwinkel nach oben, während er mir das Erdbeerzeug in den Spalt schmiert. Wow, kalt und geil …
„Ups“, murmelt er und geht in die Knie, „Sorry, aber ich lecke dich gleich sauber.“
Dann spüre ich auch schon eine Zunge, die sich eifrig an meiner Rosette zu schaffen macht. Meine Backen werden noch weiter gespreizt, weshalb ich jetzt Halt am Waschbecken suche und mich noch tiefer beuge. Die Zunge presst sich durch den äußeren Ring, dringt ein und entlockt mir einen Laut zwischen Entzücken und Erstaunen. Ich hätte niemals gedacht, dass Jack so weit gehen würde.
Doch er geht sogar noch weiter. Nachdem er mich mit zwei Fingern geweitet hat, steht er auf, Folie knistert und als nächstes drängt etwas entsetzlich Dickes in mein Inneres. Ich schnaufe, ächze und atme kontrolliert, bis er ganz in meinem Darm steckt. Jetzt ist es besser und ich kann den Druck genießen, ersehne die Stöße, die Jack mir hoffentlich gleich verpassen wird.
Finger fahren mir sanft über den Rücken und ich spüre warme Haut, als sich Jack vorbeugt und an meinem Hals knabbert. Gänsehaut! Als nächstes lutscht er mein Ohrläppchen und haucht: „Eigentlich küsse ich gern davor, aber vielleicht können wir das nachholen.“
Er nimmt einen harten Rhythmus auf, nachdem er sich wieder aufgerichtet und mein Becken gepackt hat. Unter unterdrücktem Stöhnen fickt er mir die Seele aus dem Leib, das Gehirn und am Ende noch den Verstand. Ich saue das neue Waschbecken ein, Teile des Fußbodens und befinde mich in anderen Sphären, genieße jeden Moment des Höhenfluges und wünsche mir, wir wären an einem anderen Ort.
Jack muss auch gekommen sein, denn ein schweißbedeckter Brustkorb presst sich gegen meinen Rücken und er atmet angestrengt, während er die Arme um mich schlingt. Nach einem Moment zieht er mich hoch und hält mich an seine Brust gedrückt, wobei er zarte Küsse auf meinen Schultern verteilt.
„Das war – wirklich der Wahnsinn“, flüstere ich und drehe den Kopf ein wenig, damit ich Jack ansehen kann.
Ein zufriedener Ausdruck liegt auf seinem Gesicht, alle Schüchternheit ist verschwunden. Sein Blick haftet weich auf mir und die Mundwinkel zucken hoch.
„Hast du das geplant?“, fragt er leise.
„Mhm, schon – aber irgendwie anders“, gebe ich zu, während sich Jack langsam aus mir zurückzieht und das Gummi abstreift.
„Wie – anders?“
„Ich wollte dich eigentlich nur küssen.“ Ich grinse schief und finde mich im nächsten Augenblick Brust an Brust mit Jack wieder.
Er beugt den Kopf, bis ich seinen Atem spüren kann. Sehnsüchtig warte ich auf den Druck seiner Lippen, doch es passiert nichts. Verunsichert öffne ich die Augen, die mir automatisch zugefallen waren, und sehe in Jacks. Sein Blick ist nicht zu deuten, daher frage ich leise: „Willst – du nicht?“
„Doch, aber du wolltest es doch tun. Ich warte“, erwidert Jack, dabei streicht er mir unablässig über den Rücken, was mir wohlige Schauer durch den Körper rauschen lässt.
„Ach so“, sage ich, lege die Handflächen an seine Wangen und ziehe ihn zu mir.
Endlich! Jacks Lippen schmecken so gut, wie er duftet, und seine Zunge kommt meiner entgegen. Wir küssen uns wie zwei Verrückte, die nach einer Odyssee durch die Wüste endlich Wasser gefunden haben. Der Kuss belebt mich, erregt und berauscht mich. Wieder wünsche ich mich irgendwohin, wo es eine weiche Unterlage gibt, damit ich mich mit Jack darauf wälzen kann.
„Donnatello“, raunt er und löst sich kurz von mir, „Träume ich?“
Ich kneife ihm in den Arm.
„Hey, das tut weh“, beschwert sich Jack.
„Kein Traum“, raune ich, küsse seine Nase, die Wangen und wieder diese leckeren Lippen.
„Und – wie geht es weiter?“, fragt er atemlos in der nächsten Kusspause.
„Du bedeckst dich züchtig, folgst mir zum Fluchtauto und dann fahren wir zu mir, um …“ Ich wackle mit den Brauen und Jack lacht leise, ein Laut, der mir sehr gut gefällt. Überhaupt gefällt mir Jack so gelöst noch besser, als vorher.
„Das geht nicht. Ich muss den Wagen zurückbringen und dann …“, erklärt er, kommt aber nicht weit, da ich ihn wieder küsse.
„Dann tu das und kommt danach wieder her. Ich will keine Sekunde mehr auf dich verzichten.“ Ich werde noch fester an Jacks Brust gedrückt, dann löst er sich von mir und bückt sich nach der Latzhose.
Nachdem wir unsere Kleidung in Ordnung gebracht haben, räumt Jack noch ein wenig auf, um danach mit mir an der Hand den Raum zu verlassen. Franjo grinst wissend  und zwinkert mir zu. Ich ignoriere ihn, wende mich Jack zu und stelle mich auf Zehenspitzen, um ihm einen letzten Kuss zu verpassen.
„Bitte beeil dich“, raune ich.
„Klar. Und du machst bitte noch mehr Erdbeereis, ich habe was mit dir vor“, flüstert Jack, küsst mich auf die Stirn, dreht sich um und ich glotze seinen Arsch an, während er davongeht.
„Heißer Typ“, kommentiert Franjo, der hinter mich getreten ist.
Ich seufze und scheuche den Kerl zurück hinter den Tresen.
„Pronto, ich brauche Erdbeereis“, rufe ich. Mein Herz springt im Kreis und klatscht in die imaginären Hände.
 
Seit diesem Tag hat diese Eissorte eine besondere Bedeutung für mich – und Jack. Ja, er ist immer noch bei mir.
 
ENDE

Eisdiele, die Zweite
Franjo, der Kellner aus dem Eiscafé ‚Al Ferro‘, vielleicht schon bekannt aus ‚Eis macht heiß‘, wird von Anton belagert. Der Kerl scheint sich in ihn verguckt zu haben, denn er erscheint fast jeden Tag und himmelt ihn an. Franjo ist genervt und steht so gar nicht auf den leicht vierschrötig wirkenden Mann, aber dann verändert sich so einiges …
 
Ich stöhne genervt auf, als sich schon wieder dieser Klempner an einem der Tische gegenüber meinem Arbeitsplatz niederlässt. Anton, so heißt der Kerl, steht mir seit dem Umbau der WC’s auf den Zehen. Im übertragenen Sinne natürlich, denn bislang hat er sich mit schmachtenden Blicken zufriedengegeben und sitzt einfach nur da, um mich anzuhimmeln.
Er ist nicht hässlich, aber nicht mein Typ. Ich mag zwar breite Kerle mit Muckis, aber im Kopf sollten sie auch etwas haben, wenn es mehr als ein Fick werden soll. Manchmal – zugegeben – wenn es besonders juckt, überlege ich schon, ob ich ihn mal ranlassen soll, aber dann kehrt die Vernunft zurück. Ich will mal etwas Längeres als nur einen One-night-stand, eine Beziehung mit allen Höhen und Tiefen.
Okay, ich bin erst dreiundzwanzig und eher der durchgeistigte Typ. Ich mag Diskussionen über Literatur – und dabei denke ich nicht an Groschenheftchen a lá Jerry Cotton oder Schlimmeres – sondern an Hermann Hesse oder sogar Goethe. Ja, ich mag Gedichte – manchmal – wenn ich in der richtigen Stimmung bin. Außerdem passe ich schon rein äußerlich nicht zu diesem Anton. Während er ganz der kraftstrotzende Handwerker ist, bin ich fast grazil und finde, dass ich, mit den feinen Gesichtszügen und den langen Haaren, die ich meist mit einem Zopfgummi bändige, als Denker durchgehe. Genau: Ich glaube, unterschiedlicher geht‘s nicht mehr.
„Hey Franjo, bekomme ich einen Espresso?“, mischt sich Anton in meine Gedanken.
„Klar, sofort“, rufe ich in geschäftsmäßigem Tonfall mit dem passenden Lächeln.
Als ich den Espresso zu Anton bringe, zwinkert er mir zu und geht so weit, eine Hand auf meinen Hintern zu legen. Oha, Sturmangriff. Ich bringe mich außer Reichweite.
„Lass das“, zische ich und funkle ihn an.
„Mensch, Franjo. Stell dich doch nicht so an“, murrt Anton, „Ich steh‘ auf dich. Warum können wir uns denn nicht mal treffen?“
Dabei guckt er so treuherzig, dass ich seufzen muss. Eigentlich – wenn ich mal außen vorlasse, dass es nicht passt – ist er ganz attraktiv. In diesem Moment kommt auch noch mein Chef vorbei, schlägt mir auf die Schulter und zwinkert anzüglich.
„Aber-aber, Franjo, flirten während der Arbeitszeit ist strikt verboten“, sagt er spöttisch.
Na, der hat gut reden. Seit Donnatello mit Jack zusammen ist, hat er stets gute Laune. Es muss also doch einen Zusammenhang zwischen Sexualleben und Seele geben. Bei mir funktioniert das nicht. Ich habe es mal durchgezogen, mir dreimal täglich einen runterzuholen, doch dadurch wurde die Stimmung nicht besser und mein Arm lahmte schon bald.
„Franjo, bitte“, bettelt Anton und hat dabei immer noch diesen Blick drauf, der mich ganz weich macht. „Nur mal ausgehen und ein Bierchen zusammen zischen.“
„Lieber Anton“, beginne ich die Abfuhr zu formulieren, „Sieh es mal so: Du zischst dein Bier, ich trinke meines. Wir sind so verschieden wie Tag und Nacht, daher bleibt die Antwort nein, verstanden?“
Der blonde Anton senkt den Kopf und sofort tun mir die harschen Worte leid, schließlich kann er nichts dafür, dass er auf mich steht, genauso wenig wie ich etwas dafür kann. Seufzend klopfe ich ihm auf die Schulter und laufe zurück zum Tresen. Die Kunden warten schon auf mich.
 
Irgendwann ist Anton wortlos gegangen, erscheint jedoch am nächsten Tag zur gewohnten Zeit, in den frühen Abendstunden. Es scheint, als wäre gestern nicht passiert. Er lächelt gewinnend, bestellt den obligatorischen Espresso, und als ich ihm diesen bringe, fordert er mich auf, ein Weilchen ihm gegenüber Platz zu nehmen, was ich natürlich ablehne.
 
Dieses Spielchen treibt er ganze zwei Wochen mit mir und langsam werde ich schon hibbelig, wenn ‚seine‘ Zeit herannaht. Es wird immer schwieriger, ihn in die Schranken zu weisen, ohne laut oder unhöflich zu werden. Ich knirsche inzwischen mit den Zähnen, wenn er mich nach einem Date fragt oder eindeutige Bemerkungen macht. Gestern hat er zum Beispiel zu mir gesagt, dass wir im Bett bestimmt gut harmonieren würden. Ha-ha, als wenn das von Belang wäre. Anton hat mir eine Visitenkarte zugeschoben und gemeint, ich solle ihn anrufen, wenn ich es mir überlegt habe. Das Wochenende naht und diesmal habe ich keinen Dienst. Zwei Tage Abstand und Erholung von dem Stalker. Als ich am Freitagabend das Eiscafé verlasse, bin ich in Hochstimmung.
 
Diese vergeht aber sofort, als ich zu Hause die Katastrophe entdecke: Das Klo ist verstopft und im Bad der ganze Boden von stinkender Brühe bedeckt. Zum Glück wohne ich in einem winzigen Schrebergartenhaus, so dass ich das Zeug einfach im Garten entsorgen kann, bis die Jauche weit unterhalb des Beckenrandes schwappt. So.
Frage ist nur, wo ich mich bis Montag erleichtern soll. Ein Eimer ist eine vorläufige Lösung, aber der Geruch – boah! Den ganzen Abend und die Nacht reizt er meine empfindliche Nase und am Samstagnachmittag bin ich mit den Nerven am Ende.
 
Doch einen Notfallklempner kann ich mir einfach nicht leisten. Schlimm genug, am Montag den normalen Tarif zahlen zu müssen. Mir fällt auch niemand ein, bei dem ich vorläufig unterkriechen kann. Alle meine Freunde studieren noch und bewohnen winzige WG-Zimmer, wodurch es eine Qual – zumindest für mich – wäre, dort auszuharren. Nichts gegen Gesellschaft, doch ich liebe es allein zu sein.
Wie es der Zufall so will, gerät mir beim Aufräumen Antons Visitenkarte in die Finger. Während ich weiter den Haushalt erledige, wandern meine Gedanken immer wieder zu diesem Kerl. Ob er mir helfen würde? Was er dafür verlangen würde, ist mir natürlich klar, doch … eigentlich habe ich gar nichts dagegen. Der letzte Fick ist ewig her und meine Faust kenne ich schon, warum also nicht den Kerl mal kurz ranlassen und dafür die Kloake loswerden. Ich rufe ihn an.
„Siebengrat“, meldet er sich sofort.
„Ich bin’s, Franjo aus dem Eiscafé. Darf ich dich um Hilfe bitten?“, frage ich nach einem tiefen Atemzug.
„Ach so“, kommt es enttäuscht von Anton, „Du brauchst einen Klempner, richtig?“
„Ja“, piepse ich aufgeregt und lausche dann.
Nach einer Weile höre ich ihn seufzen.
„Okay, dann bringe ich wohl besser mein Werkzeug mit“, sagt er nüchtern.
„Danke. Das Klo ist verstopft, ist ein echter Notfall“, erwidere ich erleichtert.
„Schon klar. Gib mal deine Adresse.“
Nachdem Anton versichert hat, innerhalb der nächsten Stunde aufzukreuzen, ist mir wohler. Schnell schrubbe ich das Bad, bis alles glänzt – bis auf die Kloschüssel, aus der ein fürchterlicher Gestank dringt. Ich schließe die Tür, gehe in die Küche und beginne damit, das Abendessen vorzubereiten. Dabei plane ich einfach mal Anton mit ein, warum auch immer. Ein wenig Nahrung vor dem Fick erscheint mir angemessen, und dass er auf Sex bestehen wird, erscheint mir so klar wie das Amen in der Kirche.
 
Anton erscheint, als ich gerade die Kartoffeln aufsetze, und verschwindet sofort im Bad. Ich höre ihn hantieren und gucke neugierig um die Ecke, will einfach sehen, wie er die Bescherung repariert. Mit langen Gummihandschuhen bewaffnet schiebt er eine Motorfräse in die Schüssel, es blubbert und nach fünfminütigem Einsatz fließt die Jauche ab. Anton betätigt probeweise die Spülung und es klappt: Das Wasser rauscht ordnungsgemäß durch den Abfluss. Ich atme auf, obwohl der Gestank noch in der Luft hängt.
„Oh Mann, danke Anton. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich getan hätte“, sage ich unendlich erleichtert.
„Mhm“, macht er, während er die Handschuhe abwäscht, nachdem er das Werkzeug schon eingepackt hat. „Das kostet dich aber was.“
Er linst kurz zu mir, dabei ist sein Mund ein gerader Strich. Ein unwohles Gefühl steigt in mir auf, da ich keine Ahnung habe, mit wem ich es hier zu tun habe. Anton kann ein Perverser sein, der auf eklige Sachen steht. Natursekt, zum Beispiel. Weiter mag ich gar nicht denken.
„Das kostet dich einen Kuss“, fährt Anton fort, räumt die Handschuhe in den Werkzeugkoffer und beugt sich erneut über das Waschbecken, um sich die Hände zu waschen.
„Einen – Kuss?“, flüstere ich irritiert, höre aber in diesem Moment, dass in der Küche etwas überkocht und muss schnell hineilen.
Die Kartoffeln springen im Wasser herum und fortlaufend prustet Dampf unter dem Deckel hervor. Ich ziehe den Kochtopf von der Herdplatte, schalte sie runter und überlege. Wieso will Anton nur einen Kuss? Ich meine, er hat doch ganze Arbeit geleistet, da könnte er doch auch …?
„Du kochst?“
Ich springe fast hoch vor Schreck und fahre herum. Anton steht hinter mir und guckt neugierig zum Herd, dabei hat er eine Augenbraue leicht angehoben. Das sieht – scharf aus und sehr sexy. Seine Augen haben ein intensives Grün, was mir bisher noch nicht aufgefallen ist. Der Kerl ist wirklich attraktiv und meine Mauer bröckelt immer mehr. Wieso lehne ich ihn nochmal ab? Ach ja, wegen seiner mangelnden Bildung.
„Ja – ich koche und wollte dich einladen, mit mir zu essen“, sage ich nach ein paar Sekunden, in denen ich meinen Puls wieder unter Kontrolle gebracht habe.
Anton legt den Kopf schief und grinst schelmisch, streicht mir sanft über die Wange und nickt leicht.
„Gerne“, antwortet er schlicht, dreht sich um und geht zurück ins Bad, während ich die Frikadellen, die ich noch eingefroren hatte, aus dem Kühlschrank hole.
Ein bunter Salat, den ich schnell aus ein paar Gurken, Mais und Rapunzel zaubere, rundet die Mahlzeit ab. Ich schalte den Herd aus, packe Geschirr, Besteck und zwei Weingläser auf ein Tablett, dass ich dem gerade zurückgekehrten Anton in die Hände drücke.
„Wir essen auf der Terrasse“, erkläre ich und zeige mit dem Kinn zum Fenster hinaus.
Vor der Hütte befindet sich ein von hohen Büschen gesäumter Platz, auf dem ein Tisch und vier Stühle Platz finden. Angenehm beschattet ist es dort ideal, wenn man ungestört sein möchte. Anton verschwindet mit dem Tablett.
Den Rest reiche ich durch das Fenster hinaus und klettere schließlich selbst hinterher. Anton guckt sich um und lächelt zufrieden. Ihm scheint die Terrasse zu gefallen, was er mit einem gemurmelten ‚sehr schön‘ kundtut, während er die Weinflasche öffnet.
 
Das Essen verläuft in stiller Harmonie, in der wir nur gelegentlich einen kurzen Blick wechseln. Danach habe ich zwei Glas Wein intus und bin bereit, mich der Herausforderung zu stellen. Jedenfalls glaube ich das in diesem Moment. Anton hilft mir, den Tisch abzuräumen und setzt sich dann wieder hin. Seine Augen folgen mir, während ich das Geschirr in die Spüle räume und die Essensreste im Kühlschrank verstaue. Danach wische ich schnell den Tisch ab, räume hier und da was weg, bis sich Anton durchs Fenster neigt und mich fixiert.
„Brauchst du noch lange?“, fragt er höflich.
„Mhm, nein, ja, ich – bin fertig.“ Ich bin mehr als fertig, ich bin komplett aufgelöst. Die Finger zittern und mein Herzschlag dröhnt laut durch meine Adern. Ich schimpfe mich innerlich selbst einen Idioten, dass ich so einen Aufstand wegen eines einzigen Kusses mache, doch er erscheint mir plötzlich so wie eine Art Meilenstein.
Ein Kuss ist Ausdruck dafür, dass man sich mag. Mag ich Anton? Ich beobachte ihn aus dem Augenwinkel, als ich durchs Fenster wieder nach draußen steige und mich zu ihm geselle. Was nun? Hinsetzen? Oder – soll ich mich auf seinen Schoß …? Nein, undenkbar. Ich bleibe einfach stehen, hilflos und gehemmt.
„Na dann“, murmelt Anton, springt auf und seine rosa Zungenspitze gleitet über seine Lippen, was bei mir ein erregendes Kribbeln hervorruft.
Habe ich schon erwähnt, dass er mit den blonden Strubbelhaaren und diesen schönen Augen einfach hinreißend aussieht? Wie hypnotisiert stehe ich da, sehe ihn näherkommen und hätte mich selbst dann nicht bewegen können, wenn ich es gewollt hätte. Endlich steht er ganz nah vor mir, so dass ich seinen Duft aufnehmen kann. Moschus! Meine Knie werden weich.
„Bleib ganz locker“, flüstert Anton, der meine Anspannung wohl erahnt.
Seine Hände fahren an meinen Armen hoch, langsam und zart, bis sie die Schultern erreicht haben und er mich noch näher zieht. Jetzt sind wir uns so nah, dass ich seinen Atem fühlen kann. Wilde Erregung keimt in mir hoch und mein Schwanz wird steif. Ich warte, und als ich es kaum noch aushalten kann, schon vor Ungeduld wimmere, schnappt Anton nach meinem Mund und spielt mit meinen Lippen. Das Gefühl rast mir sofort in die Mitte, ein Flächenbrand packt meinen Körper und ich umarme Anton.
Der Kuss, erst spielerisch, wird immer intensiver und leidenschaftlicher. Ein Stöhnen kommt von Anton, er rückt noch näher und ich kann nun seinen harten Schwanz spüren, als dieser gegen meinen gedrückt wird. Ich will ihn. Ich will mit Anton schlafen, ihn ablecken und überall berühren. Er ist fast doppelt so breit wie ich, entsprechend kräftig, und als ich ihm die Arme um den Nacken schlinge, die Beine um seine Hüften, greift er mir geistesgegenwärtig unter den Hintern, damit ich nicht runterfalle.
„Bitte. Trag mich zum Bett“, stöhne ich, bevor ich mich erneut über diese köstlichen Lippen hermache.
Anton setzt sich in Bewegung, kichert immer dann, wenn wir irgendwo dagegen stoßen und legt mich schließlich auf der weichen Matratze ab. Keine Worte – keine Fragen. Stumm reißen wir uns die Sachen herunter und fallen wieder übereinander her. Ich lecke, beiße und knete erkunde jede einzelne Stelle seines Körpers. Er macht das Gleiche mit mir, bis wir völlig atemlos und höchst erregt voreinander knien.
Ich lange hinter mich, bekomme die Tube und ein Kondom zu fassen, werfe beides Anton zu und begebe mich auf alle Viere. Gespannt lausche ich dem Knistern, dem Klacken des Tubendeckels und spanne mich an, in Erwartung der Dehnung.
Es ist dann mehr, als je in mir gesteckt hat. Allein die Eichel braucht Sekunden, um durch den äußeren Ring in mein Inneres zu gelangen. Der Rest wird dann leichter, kostet mich aber ein schmerzerfülltes Stöhnen, das Anton sofort innehalten lässt. Er streichelt mich beruhigend, haucht mir Küsse auf den Rücken und wartet ab, bis ich ein heiseres ‚weiter‘ zische.
Wow! Es fühlt sich wirklich unglaublich geil an, als er ganz drinsteckt und sich probeweise ein wenig bewegt. Dann gibt es keine Halten mehr. Anton rammelt mich durch, wie ein Berserker, wobei unser Stöhnen sich mischt und die vielen ‚Oh ja’s und ‚Oh Gott’s von den Wänden widerhallen. Wir sind richtig laut, machen aus unserer Lust keinen Hehl und rasen so immer weiter dem Höhepunkt zu. Kurz vor dem Gipfel packt Anton mein Becken fester und verpasst mir so harte Stöße, dass ich übers Laken rutsche und am Kopfende Halt suchen muss.
Das Vibrieren des dicken Kolbens geht mir durch und durch, die Sahne brodelt und dann heb‘ ich ab. Hechelnd, röchelnd und wild zuckend, begieße ich die Bettwäsche mit zähem Saft. Anton keucht mir ins Ohr und hält mich so fest an seine Brust gepresst, dass ich mich wie im Schraubstock fühle. Doch das gefällt mir, so wie mir alles gefällt. Seine Nähe, sein Duft und diese tiefe Stimme, die mir jetzt ein ‚Wow‘ ins Ohr raunt. Oh ja, das war es, eher fantastisch, aber Spitzfindigkeiten sind in einem Moment so rudimentärer Empfindungen nicht angebracht.
Langsam lässt sich Anton mit mir auf die Seite fallen und hält mich im Arm, bis er das Gummi von seinem schrumpfenden Glied retten muss. Danach höre ich ihn hinter mir laut atmen, dann raschelt es und nackte Füße treffen auf den Boden. Ich drehe den Kopf, sehe, dass er sich nach seiner Boxer bückt und hineinsteigt. Aha, das war’s dann also, denke ich noch, bevor der Kummer mit voller Wucht zuschlägt.
 
Inzwischen hat es begonnen zu dämmern. Ein einzelner Sonnenstrahl lässt die Wand vor mir hell erstrahlen und die Staubpartikel werden sichtbar. Welch beruhigender Anblick, doch in mir wütet ein Sturm der sich durch nichts besänftigen lässt. Antons Silhouette huscht durch den Lichtstrahl, bloße Füße tapsen durch den Flur. Wo will er hin, so leicht bekleidet? Etwas zu trinken holen? Hoffnungsvoll lausche ich, aber er läuft weiter und es scheint so, als wolle er wirklich fast nackt nach draußen. Soll er doch.
Ich rolle mich zusammen und fühle den Schmerz in meinem Herzen, das gerade in zwei Teile zerlegt wird, und das ohne Narkose. Verliebt in den Klempner, na, herzlichen Glückwunsch. Das habe ich so nicht geplant und – vor allem – scheine ich nach dem Fick für Anton erledigt zu sein, wie eine Akte beiseite gestellt. Dafür hat er sich die ganzen Wochen so viel Mühe gegeben? Einmal rein und raus, und dann hopp? Tränen brennen in meiner Kehle, doch ich kämpfe dagegen an. Harte Männer weinen nicht.
 
Nach einer Weile, in der ich immer wieder nach Geräuschen gelauscht habe, lässt es mir keine Ruhe mehr. Ich stehe auf und mache mich auf die Suche nach Anton. Auf der Terrasse werde ich schließlich fündig: er hockt dort auf einem Stuhl und starrt vor sich hin. Als ich langsam näher tappe, hebt er den Kopf, verzieht den Mund unglücklich und sagt leise: „Ich soll jetzt gehen, richtig?“
Was? Wieso SOLL er gehen? Ich bleibe verwirrt stehen.
„Ist schon okay“, murmelt Anton und schnieft unterdrückt.
Sehe ich da im Licht der untergehenden Sonne eine Träne rollen? Ich trete näher an ihn heran, beuge mich vor und gucke ihm einen winzigen Moment in die Augen, bevor ich ihm die Nässe von der Schläfe küsse. Anton brummt wohlig und eh ich mich versehe sitze ich rittlings auf seinem Schoß.
„Bitte, lass mich über Nacht bleiben“, flüstert er und legt die Stirn gegen meine.
„Nur über Nacht …?“ Ich halte die Luft an und spüre, wie er ganz steif wird.
Hoffnung macht sich breit und mir wird schwindlig vor Aufregung. Kann es sein, dass Anton mehr will als …?
„Am liebsten länger – viel länger, aber du …“, Anton stockt und sucht meinen Blick, streicht mir die Haare zurück und schluckt schwer, „… das verstehst du nicht. Du magst mich doch noch nicht einmal.
Ja, mögen ist wirklich nicht das richtige Wort für meine Gefühle. Schmetterlinge vollführen einen wilden Tanz in meinem Bauch, als ich mir Antons Hand schnappe, sie flach gegen meine Brust drücke und dabei seinen Blick ernst erwidere. Antons Augen weiten sich ungläubig.
„Spürst du das?“, frage ich mit belegter Stimme, „Wenn nicht: Mein Herz schlägt ganz schnell und das ist … es ist wegen dir.“
Erst ist es Unglaube, dann wandelt sich Antons Miene zu Freude und schierem Entzücken. Andächtig guckt er auf seine Hand, dann in meine Augen.
„Du magst mich – mehr als ein bisschen?“, fragt er vorsichtig.
Ich nicke und finde mich auch schon in einem wilden Kuss wieder, von Antons Armen eng umschlungen. Er stöhnt und schnauft, brummt wohlig und verschlingt mich fast. Seine Erleichterung ist spürbar und die wachsende Härte auch. Ich drück mich noch fester an ihn und lass ihn meinen Steifen fühlen, was ihm ein kehliges Geräusch entlockt.
„Franjo, Franjo, Franjo“, wispert er heiser, „Was machst du mit mir?“
„Nichts, was du nicht auch mit mir tun würdest“, entgegne ich und küsse ihn zart.
Inzwischen ist es ganz dunkel geworden. Die Geräusche von Grillen erfüllen die würzige Nachtluft und nur ein schwacher Lichtschein dringt durch die Blätter von der Straße her zu uns. Die Luft ist lau, trotzdem überläuft mich eine Gänsehaut, immer dann, wenn Antons Finger mich streicheln. Verliebt in den Klempner und es fühlt sich einfach gut an.
„Ich will in dich rein“, flüstert er, öffnet den Vorderverschluss der Boxer und holt seinen Harten hervor.
Praktischerweise bin ich nackt, weshalb ich nur ein wenig hochzukommen brauche, während Anton etwas tiefer rutscht und dabei seinen Schwanz in Stellung bringt. Langsam sinke ich auf ihn, noch entspannt vom letzten Mal. Die Dehnung ist auszuhalten und – als er ganz drin ist – wahnsinnig geil. Von Angesicht zu Angesicht habe ich dies hier schon ewig nicht gemacht, aber nun muss es so sein. Ich gucke Anton in die Augen, bewege mich dabei langsam auf und nieder, die Hände an seinen Schultern abgestützt. Er lächelt erregt und packt mein Becken, um mir zu helfen.
Immer dann, wenn unser Stöhnen zu laut wird, ersticken wir uns gegenseitig mit einem Kuss. Diesmal ist die Erregungskurve noch steiler, angetrieben von dem Liebesgeständnis, und bringt mich rasend schnell nach oben. Antons Faust ist daran nicht ganz unschuldig, weil diese meinen Schwanz eng umschlossen hat und fest massiert.
„Oh Gott, Anton“, ächze ich, als die Welle naht und schon hat er meinen Mund eingefangen und erstickt mein ekstatisches Stöhnen.
Danach hänge ich schlaff in seinen Armen und lass mich von ihm halten. Ich bin so erschöpft, dass ich nicht einmal mehr laufen könnte. Als uns ein kühler Wind erfasst steht Anton mit mir im Arm auf und trägt mich ins Haus. Wohlig strecke ich mich auf dem Bett aus, nachdem er mich dort abgelegt hat, sehe zu, wie er aus der Boxer schlüpft und mir liebevoll zulächelt. Mein Herz tut weh vor Glück, als ich den schönen Kerl so stehen sehe. Ich strecke die Arme aus, aber er schüttelt den Kopf, dreht sich um und läuft aus dem Raum. Nach kurzer Zeit kehrt er vollbeladen zurück. Eine Wasserflasche, den Rest vom Rotwein und die Gläser landen auf dem Nachttisch, dann er bei mir auf der Matratze.
„Ich bin so glücklich“, bekennt mein Liebster.
„Ich auch.“ Zärtlich fahre ich mit den Fingern über seine Brust und ziehe ihn näher zu mir.
Sanfte, schmatzende Küsse, dann setzt sich Anton auf und verschränkt die Arme.
„Und nun verrate mir mal, wie du es geschafft hast, das Klo zu verstopfen, nur um einen Grund zu haben mich zu rufen?“, fragt er ernst.
Ich blinzle, glotze ihn an und zucke mit den Achseln.
„Heißt das, du hast mich wirklich nur deshalb gerufen?“
„Wahrscheinlich, aber irgendwann hätte es bestimmt gefunkt“, sage ich überzeugt und zwinge ihn zu mir herunter.
Jede weitere Anfeindung mache ich zunichte, indem ich meinem Liebsten gekonnt einen runterhole. Danach ist Ruhe, vorläufig. Anton japst und ich fülle unsere Gläser mit Wein. Als er wieder zu sich gekommen ist, stoßen wir an, auf uns und auf unsere Liebe. Ich danke innerlich dem Gott aller Verstopfungen, dass er sich meiner angenommen hat.
 
ENDE

Liebe trotz Handicap
Ich gehöre der Generation an, für die das Wort Polio – also Kinderlähmung – noch ein Begriff war. Leider waren meine Eltern nicht so schlau, mich impfen zu lassen, und ausgerechnet mich traf es dann auch. Mein linkes Bein ist verkrüppelt, ansonsten bin ich intakt. Dennoch – es ist eine Behinderung und ins Schwimmbad bin ich nie gegangen, denn die Blicke der anderen verletzen mich schon, auch wenn ich es nur ungern zugeben mag.
Inzwischen bin ich fünfunddreißig und sollte mich an das Bein und dessen Anblick gewöhnt haben, dennoch zucke ich manchmal zusammen, wenn ich an mir herunterschaue. Da ich eher schmal bin, fällt das zurückgebliebene Gliedmaß nicht so sehr auf, wie es das bei breiteren Menschen tun würde. Dennoch ist die Verkrüppelung klar zu erkennen, allein schon anhand der krampfartig gewölbten Zehen. Ich habe einen Spezialschuh, damit ich überhaupt laufen kann und für längere Strecken einen Rollstuhl, weshalb die Muskulatur meines Oberkörpers sehenswert ist. Doch ab der Hüfte bin ich eben anders. Jedenfalls so anders, dass ich bis heute keinen Lebensgefährten gefunden habe. Ob es nur daran liegt?
 
Ich heiße Jörg und wohne in Hamburg Nord. Der Stadtteil Fuhlsbüttel ist geprägt durch einen florierenden Einzelhandel, viele Villen und daneben schmuckloser Klinker. Zahlreiche Kastanien prägen das Straßenbild. Ich wohne nahe dem Bahnhof, da ich mir kein Auto leiste. Das gesparte Geld verwende ich lieber für Reisen, die für einen Behindi wie mich natürlich doppelt so teuer sind, wie für einen Normalbürger.
 
Heute muss ich mal wieder zu meinem Hausarzt, um dort ein neues Rezept für Massagen abzuholen. Diese bekomme ich regelmäßig, damit die Muskulatur, die durch das schiefe Gehen stark belastet ist, keine bleibenden Schäden davonträgt. Ich humple die paar Stufen ins Erdgeschoss hinunter, setze mich in den dort bereitstehenden Rollstuhl und klemme die Krücken in eine spezielle Halterung. Dann geht es los.
Die Gehwege sind eng und ich muss mich stark zügeln, um in einem gemäßigten Tempo an der Straße entlangzufahren. Nach zwei Kurven befinde ich mich vor der Praxis von Dr. Strommeyer und rolle die Rampe hoch. Es ist eine der sehr seltenen, behindertengerechten Praxen in Hamburg und zudem verstehe ich mich mit Strommeyer echt gut, eine exzellente Mischung. Gut gelaunt rolle ich in die Anmeldung.
„Ich brauche ein Rezept“, verkünde ich und fummle die Krankenkassenkarte aus meiner Jackentasche.
„Hallo, Herr Eckmann“, begrüßt mich die Assistentin und funkelt mich an.
Okay, ich bin nicht hässlich und von Frauen bekomme ich oft – trotz oder gerade wegen meiner Behinderung – eindeutige Angebote. Doch ich – ich stehe nur auf Männer, und von denen kommt nichts. Gut, ich hatte schon Partner, doch meist nur für kurze Zeit. Die Einschränkungen, denen ich unterliege, haben bisher noch jeden abgeschreckt, leider. Außerdem ist der Blick, den ich ernte, wenn es das erste Mal zur Sache geht, mehr als abtörnend, daher habe ich seit Jahren gar keinen mehr an mich rangelassen.
„Dr. Strommeyer hat sich zurückgezogen, Dr. Schmidthuber hat die Praxis übernommen“, informiert mich die Sprechstundenhilfe freundlich.
„Mhm, schade“, murmele ich.
„Dr. Schmidthuber möchte Sie erst mal persönlich kennenlernen, bevor er ein Rezept ausstellt.“
„Was?“ Ich fahre hoch, greife nach den Krücken und baue mich vor der Frau auf.
„Entschuldigen Sie, Herr Eckmann. Das ist eine klare Anweisung, der ich mich beugen muss“, sagt sie und lächelt verbindlich.
„Na gut“, sage ich und erwidere ihn Lächeln, „Wann will er mich denn sehen?“
„Sie können gleich bleiben. Vor Ihnen sind nur wenige Patienten“, sagt die Frau, zwinkert mir zu und gibt mir die Krankenkassenkarte zurück.
Ich schiebe den Rollstuhl in eine Ecke, wo er nicht stören wird, und humple zum Wartezimmer. Mit einem gebrummten ‚Morgen‘ setze ich mich auf einen freien Stuhl und greife, nachdem ich die Krücken neben mir gegen die Wand gelehnt habe, nach einem Magazin. Ich bin gerade in einen Artikel über männliche Prostituierte (so etwas gibt es) vertieft, als die Sprechstundenhilfe mich auch schon aufruft. Schade, ich werde mir das Magazin besorgen müssen. Das wäre ein Weg, dem sexuellen Notstand zu entkommen, überlege ich und wackle über den Flur zum Sprechzimmer.
Dr. Schmidthuber haut mich gleich aus den Latschen, als ich den Raum betrete. Der Mann ist riesig und breit dazu. Der Seitenscheitel bändigt seine braunen Haare kaum und die blauen Augen sind einfach zum Sabbern. Er muss etwas älter sein als ich, wie ich an den ausgeprägten Lachfältchen in seinen Augenwinkeln erkennen kann. Sympathisch ist er in jedem Fall.
„Herr Eckmann“, ruft der Doktor und springt auf, „Guten Tag.“
Er reicht mir die Hand, in der meine fast verschwindet und nimmt mir zuvorkommend die Krücken ab. Dabei fällt sein Blick auf mein verkümmertes Bein und er zieht die Augenbrauen zusammen.
„Verdammt. Dabei gibt es doch Impfungen“, schimpft er leise vor sich hin, während er zurück zu seinem Schreibtisch läuft.
Ich schweige und gucke zu, wie er abwechselnd auf den Monitor und die Papiere, die vor ihm liegen, schaut. Nach einer Weile hebt er den Blick und lächelt. Damit hat er mich endgültig in seinen Bann gezogen.
„Sie wollen Massagen, Herr Eckmann?“, fragt er höflich.
Ich nicke stumm.
„Guuut“, murmelt er und mustert mich nachdenklich, seufzt und schaut noch einmal auf die Papiere. „Ihre Krankenkasse verlangt, dass ich mich regelmäßig von der Notwendigkeit überzeuge. Würden Sie bitte hier herüber kommen und sich obenrum freimachen?“ Er zeigt zu der Liege und springt auf, um mir zu helfen.
Ein paar Schritte kann ich auch ohne Hilfe machen, weshalb ich seine ausgestreckte Hand ignoriere, stattdessen selbst zur Liege humple und mich darauf plumpsen lass. Ungelenk ziehe ich erst das Hemd, dann das T-Shirt aus. Täusche ich mich, oder saugt Dr. Schmidthuber gerade scharf Luft ein? Auf jeden Fall kommt er herüber und betrachtet ausführlich meinen Brustkorb.
„Manno-Mann“, sagt er leise, dreht mich halb und setzt sich hinter mich.
Als nächstes spüre ich seine Finger, die meiner Wirbelsäule nachfahren und dann prüfend die Muskulatur meiner Schultern kneten. Fühlt sich gut an! Könnte er gerne länger machen, doch der Doktor nimmt die Finger weg und glotzt eine Weile.
„Verspannt …“, murmelt er, „… doch nichts, was eine einfache Massage nicht beheben könnte.“
„Wie meinen Sie das? Einfache Massage?“, frage ich misstrauisch.
„Aaalso, Sie haben doch sicher eine Ehegattin, die das erledigen kann“, erklärt der Doktor und steht auf.
Ich erröte und senke den Kopf, damit der Arzt meine Beschämung nicht sehen kann.
„Hm, haben wir also nicht“, nuschelt er und guckt erneut auf die Unterlagen. „Krebsvorsorge ist lange überfällig. Wollen wir das gleich mal erledigen?“
Sein Tonfall ist auffordernd und mir sofort klar, dass dies keine Frage ist, sondern ein schlichter Befehl.
„Tja, dann, Herr Eckmann, machen Sie sich mal untenrum frei“, murmelt Schmidthuber und wirft mir einen kurzen Blick zu.
Ich verschränke die Arme vor der – immer noch nackten – Brust und schüttle entschieden den Kopf.
„Kommt nicht infrage“, erkläre ich mit fester Stimme.
„Aha“, macht der Arzt und mustert mich eindringlich, „Peinliche Tattoos? Piercings am Penis oder Hoden? Nur zu, es gibt nichts, was ich noch nicht gesehen habe.“
Was denkt sich der Typ eigentlich? Ich habe ein verkrüppeltes Bein und Spezialschuhe an, da schlüpfe ich doch nicht einfach so raus. Was für ein Spinner – attraktiver Spinner. Verdammt! Wieso ist der Nachfolger von Strommeyer nicht ein verkümmertes Männchen, so wie er selbst? Stattdessen habe ich hier einen Hengst der Sonderklasse A und weiß nicht, wie ich meine aufkeimende Erregung im Zaum halten soll. Sein Finger in meinem Arsch – wow! Allein das lässt meinen Schwanz zucken und sich langsam aufrichten. Nein, das kann er zum Glück nicht, weil er noch in der Hose steckt, aber er versucht es hartnäckig. Jedenfalls darf ich die Jeans nicht ausziehen, sonst …
„Herr Eckmann?“, höre ich den Arzt fragen.
Ich gucke kurz hoch, grinse und sage leise: „Nichts von alledem, aber ich kann mich nicht so einfach ausziehen. Es dauert zu lange.“
„Mhm“, macht Schmidthuber, kommt zu mir rüber und beugt sich vor, bis sich unsere Nasenspitzen fast berühren. „Ich muss nur ihr Rektum abtasten und die Hoden. Es würde reichen, wenn Sie …“
„Nein“, entfährt es mir und schneidet den Redefluss abrupt ab.
„Sch-sch“, sagt der Arzt und legt eine Hand auf mein Knie, „Geht auch ganz schnell.“
Ich lass locker, da ich weiß, dass er eigentlich recht hat. An Krebs zu sterben – in Zeiten der Vorsorge – ist nicht mein Plan. Widerwillig knöpfe ich die Jeans auf, hieve die Beine auf die Liege und drehe mich auf die Seite. Dr. Schmidthuber hilft mir, die Wäsche herunterzuschieben, bis mein Hintern und die Hoden frei erreichbar sind. Das ist irgendwie erniedrigend, gleichzeitig so geil, dass mein Schwanz stramm nach oben steht. Mein Gott, ist mir das peinlich!
„Sie sind ein gesunder Mann, Herr Eckmann“, faselt Schmidthuber, während er sich Handschuhe überstreift, „Da ist eine Erektion nur natürlich und sogar willkommen. Ihre Schwellkörper sind also intakt und reagieren auf äußere Reize. Sehr gut …“
Ich kneife die Augen fest zu, denke an stinkenden Fisch, blende alles aus und gehe in Gedanken meinen Kontostand durch. Doch das alles kann nicht verhindern, dass der glitschige Finger, der sich in meinen Anus schiebt, höchst erregend auf mich wirkt. Ich unterdrücke ein Stöhnen, was immer schwerer fällt, je länger Schmidthuber mich fingert und er macht seine Sache wirklich gut. Immer wieder streift er über die Prostata, murmelt so etwas wie ‚sehr glatt, sehr schön‘ und hört einfach nicht auf, bis ich mit den Zähnen knirsche.
„Alles in Ordnung“, ruft er enthusiastisch aus, zieht sich mit einem sanften ‚klack‘ die Gummidinger von den Händen und neue über.
„Und nun …“, verkündet der Folterknecht, „… der Hoden.“
Mein Schwanz zuckt und weint glasklare Tränen, während der Arzt beherzt nach meinen Eiern greift und diese so gründlich durchknetet, dass ich Sternchen sehe. Ich röchle und meine Hände zittern vor Ungeduld, mir selbst Erleichterung zu verschaffen. Verdammter Doktor, der sich mit einem fiesen Lächeln über mich beugt. Ich könnte ihn erwürgen, aber vorher meinen Schwanz zwischen seine geilen Lippen zwängen und ihn zwingen, mir einen zu blasen. Fuck!
„Sooo, Herr Eckmann …“, flötet Schmidthuber, „… alles sehr weich und knotenfrei. Jetzt muss ich nur noch …“
Ja, verdammt, was fällt diesem Wahnsinnigen noch ein? Das erfahre ich gleich, als sich eine Pranke um meinen Schwanz schließt.
„Das ist ganz neu, um auch Knoten im Penis sofort zu erkennen“, raunt der Arzt und rubbelt dabei eifrig an mir herum, „Es ist gut, dass Sie bereits erigiert sind, sonst hätte ich …“
„Woah! Oh Gott – ja, jetzt …“, röchle ich und spritze warme Sahne auf den weißen Kittel dieses Irren.
 
„Nun, Herr Eckmann, Sie sind auf jeden Fall gesund“, sagt Schmidthuber, nachdem ich mich angezogen habe und mit gesenktem Blick zu meinem Stuhl getrottet bin.
„Danke“, nuschele ich und fixiere meine Schuhspitzen.
„Wegen der Massage – ich werde in mich gehen“, setzt der Arzt hinzu.
Na, was er da wohl finden wird? Auf seinem Kittel prangen jedenfalls meine Spermaspuren und er trägt das mit einer ruhigen Würde, die mir Angst macht. Ist der Kerl – ein Wahnsinniger, der Saatgut sammelt? Vielleicht mit einer Samenbank zusammenarbeitet? Irre Theorien machen sich in meinem Kopf breit, während ich mich langsam erhebe und nach den Krücken greife.
„Moment, ich helfe ihnen“, ruft Dr. Schmidthuber und springt auf, sprintet um den Schreibtisch herum und reißt mir die Unterarmgehhilfen aus der Hand.
Hat der Kerl jetzt einen kompletten Gehirnabgang? Er grinst irre und schnappt sich meine Hand, führt mich zum Ausgang, wo er mir endlich die Krücken aushändigt und haucht: „Wir sehen uns“, bevor er hinter mir die Tür schließt.
Bin ich im falschen Film oder habe ich Halluzinationen? Dieser Doktor ist doch echt, oder? Ich humple zum Tresen.
„Herr Eckmann?“, fragt die Sprechstundenhilfe lächelnd.
„Dieser – Arzt …“, beginne ich flüsternd, „… hat der überhaupt – studiert?“
Die Frau erstarrt, glotzt, und zeigt dann, ohne sich umzudrehen, auf ein gerahmtes Diplom an der Wand. Dort steht es schwarz auf weiß: Dr. Sebastian Schmidthuber hat summa cum laude bestanden, na dann …
„Danke“, murmele ich schwach, gehe zum Rollstuhl und lass mich hineinplumpsen.
 
Auf dem Rückweg geht mir die letzte Stunde immer im Kopf herum. War das eine Anmache? Ich meine – er hat mich gewichst und mir im Arsch rumgefummelt. Das macht doch kein normaler Mediziner, oder? Okay, diese Ausrede mit der Krebsvorsorge – es könnte stimmen. Aber Knoten im Schwanz – verflixt – davon habe ich noch nie gehört.
Zu Hause angekommen setze ich mich gleich an den Computer und google nach Krebsvorsorge für den Penis. Ich finde ein paar Artikel, nach denen das Ertasten von Knoten in Hoden und Glied üblich sind. Hmm, von Wichsen steht das nichts, aber vielleicht hat der Doktor eine sehr eigene Anschauung der Dinge.
 
Ich lass es auf sich beruhen und mache mich für die Arbeit fertig. Was mit den Massagen wird – ich weiß es nicht, habe dafür jetzt aber auch keine Zeit mehr. Ich muss los und heute Abend werde ich weitersehen.
 
Als ich endlich Feierabend machen kann, nachdem ich meine versäumten Stunden des heutigen Morgens nachgeholt habe, ist es bereits acht Uhr abends. Müde erreiche ich meine Wohnung, humple in die Küche und hole ein Fertiggericht aus der Tiefkühltruhe. Nudeln mit Soße, klingt doch lecker. Ich stelle das Zeug in die Mikrowelle, schnappe mir die Krücken und befördere meinen Körper ins Bad.
Dank des behindertengerechten Zugangs und eines Sitzes, der in der Dusche an die Wand geschraubt ist, kann ich dieses Ritual schnell hinter mich bringen, einen Bademantel überstreifen und rechtzeitig zum ‚Pling‘ der Mikrowelle zurück in der Küche sein. Lustlos stopfe ich das Essen in mich rein, trotte danach ins Wohnzimmer und lass mich aufs Sofa fallen.
Alle Fernsehsender haben sich verschworen und senden ungenießbaren Mist. Ich gebe schließlich auf, werfe die Fernbedienung auf die Couch und denke wieder an den merkwürdigen Doktor. Eine Massage von meiner Gattin – selbst wenn ich eine hätte, wer massiert schon gern einen Krüppel, der noch dazu auf Männer steht? Ich muss grinsen, gleichzeitig hocken die Tränen schon in Warteposition. Wie schön wäre es doch, einen Partner zu haben, der vorbehaltslos zu mir steht. Leise schniefe ich und merke, wie ich in Selbstmitleid abgleite, da erlöst mich ein Läuten an der Tür aus der prekären Lage. Ich humple hin.
„Dr. Schmidthuber“, sage ich mehr als erstaunt, als ich den attraktiven Kerl in Bluejeans und weißem T-Shirt vor meiner Tür entdecke.
„Ich heiße Sebastian“, sagt dieser und lächelt verbindlich. „Die Massage.“
„Aha“, sage ich und versperre ihm immer noch die Tür.
„Sie brauchen eine Massage – sogar dringend – doch ich darf selbige nicht verschreiben“, ergänzt der Doktor die Ansage.
„Hm“, mache ich und humple einen Schritt zurück, damit der Arzt eintreten kann.
„Es ist wirklich wichtig, dass du – entschuldige, aber ich fände es leichter, wenn wir uns duzen – dass du regelmäßig die Massagen bekommst.“ Sebastian guckt ernst und schwenkt einen Koffer, was unglaublich professionell ausschaut, so dass ich ihn endgültig reinlasse und die Tür hinter ihm schließe.
„Wo? Auf dem Sofa oder dem Bett?“, erkundigt sich Sebastian und schaut sich dabei interessiert um.
„Bett“, entscheide ich schnell, da mein kostbares Ledersofa keinesfalls mit Ölen oder Ähnlichem in Kontakt kommen soll.
Ich zeige auf eine Tür, merke, dass Sebastian mir den Vortritt lassen will und humple an ihm vorbei ins Schlafzimmer. Das Bett ist sehr breit, da ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben habe, dass irgendwann der Richtig dort neben mir liegen wird. Eigentlich bräuchte ich diesen scharfen Arzt doch nur zu schubsen und er würde …
„Leg dich aufs Bett und mach den Rücken frei“, befiehlt er und jetzt wird mir deutlich bewusst, dass ich im Bademantel hier herumstehe.
Fieberhaft überlege ich, ob ich schnell eine Shorts – da packt Sebastian mich auch schon an den Oberarmen, lächelt und drängt mich auf die Matratze zu. Ohne den Spezialschuh bin ich aufgeschmissen und lande rücklings auf dem Laken, wobei sich der Bademantel gefährlich lockert und Teile meines Körpers freigibt. Ich versuche hektisch das Frotteeding zurecht zu ziehen, aber es hat einfach keinen Sinn.
„Jörg, warum bist du so schamhaft? Ich hab dich doch schon gesehen“, sagt Sebastian, setzt sich auf die Bettkante und legt eine Hand auf den deformierten Schenkel, ganz so, als wären wir vertraut miteinander.
Langsam streicht er auf und ab, wobei er den Stoff immer weiter beiseiteschiebt. Entsetzt und zugleich fasziniert gucke ich an mir runter, direkt in das Auge meiner Erektion, die sich steil erhoben hat. Oh Mann, wie peinlich und doch – es ist so schön. Entschlossen winde ich mich aus den Ärmeln und drehe mich auf den Bauch, was Sebastian mit einem glucksenden Lachen kommentiert.
Kleidung raschelt, dann hockt er sich über meine Schenkel und ich höre nichts mehr, außer meinem aufgeregten Atem. Nach Sekunden tröpfelt kaltes Zeug auf meinen Rücken und es folgen zwei große, warme Hände, die mich durchkneten, dass mir Hören und Sehen vergeht. Die Haut beginnt zu brennen und Sebastian gibt nicht nach, bis er von mir ein wohliges Stöhnen zu hören bekommt.
„Na endlich“, brummt er, intensiviert seine Bemühungen noch weiter und massiert mich in den Zustand einer willenlosen Gummipuppe.
Als seine Hände meine Arschbacken erreichen, halte ich den Atem an und warte aufgeregt, was er nun tun wird. Bitte-bitte, anfassen und fest kneten, bettle ich im Geiste. Sebastian gehorcht. Ich bin nur noch sabberndes Fickfleisch und lass sogar zu, dass er mich auf den Rücken dreht. Jetzt kniet er zwischen meinen Schenkeln und ich hab die Augen fest zugekniffen. Ich will die Abscheu nicht sehen und lieber weiterträumen.
Sebastians Hände fahren über die Haut meiner Beine, sicher und fest, auch über das deformierte. Kein Zurückzucken, nur Zärtlichkeit. Wieder tröpfelt er Öl auf meine Haut und verreibt es auf meiner Brust, den Schultern und Armen. Dabei massiert er mich weniger fest, eher neckisch. Mein Schwanz pocht heiß und schließlich – nachdem er am Bauchnabel angekommen ist - öffne ich die Augen und sehe direkt in seine.
Sein Blick ist lüstern und sehnsüchtig, während er meine Erektion sanft streift und die Massage etwas tiefer fortsetzt. Himmel noch mal! Noch nie habe ich eine so geile Eiermassage mit Blickkontakt bekommen. Irgendwie ist mit Sebastian alles wie das erste Mal. Intensiver, inniger und stets von einer Vertrautheit begleitet, die mir Angst macht, weil ich nicht weiß, ob nur ich so fühle.
„Du bist so sexy“, murmelt Sebastian, reißt sich das T-Shirt über den Kopf und gibt seinen breiten Brustkorb meinen Blicken preis.
Wow! Superman lässt grüßen. Ehrfürchtig taste ich den Doktor mit Blicken ab, meine Hände trauen sich einfach nicht, zucken aber vor Gier. Sebastian hat die Massage beendet und streicht nun sanft über die Innenseiten meine Schenkel, was bei mir ein Dauerkribbeln auslöst. Als er sich langsam vorbeugt, die Zunge rausstreckt und über meinen Schwanz leckt, einmal der Länge nach, beginne ich zu wimmern vor Pein und Geilheit. Was wird das hier? Bin ich nur das hilflose Opfer, mit dem er spielen will?
Mit aller Kraft winde ich mich unter ihm raus und rolle mich zusammen. Dabei kehre ich ihm den Rücken zu, damit ich seinen perfekten Körper nicht länger sehen muss.
„Jörg, was ist los?“, fragt Sebastian, der mich nicht aufgehalten hat.
„Die Massage ist doch fertig, oder?“, frage ich mit rauer Stimme.
„Dein Rücken – ja, mit dem bin ich fertig, aber nicht mit dem Rest“, erwidert er, dabei legt er eine Hand sanft auf meine Hüfte.
„Der Rest – vielleicht will der gar nicht behandelt werden“, sage ich trotzig.
„Mhm, das sah eben aber ganz anders aus.“ Sebastian hat sich hinter mich gelegt und ich merke, dass er nackt ist, als ich etwas Dickes und sehr hartes im meiner Pospalte spüre.
Lippen berühren mein Ohr, rutschen über meinen Hals und ich kann gar nicht anders, als den Kopf zu drehen, um diesen entgegenzukommen.
„Mich traf heute Morgen der Schlag, als du hereinkamst“, murmelt Sebastian, „Ich muss dich einfach haben, will dich kennenlernen, mit dir reden, mit dir – schlafen.“
Jetzt berühren sich unsere Lippen, vorsichtig und neugierig. Ich öffne meine und fordere so Sebastians Zunge auf, in mich einzudringen. Er erobert mich mit einem wilden Kuss, dabei schiebt er seine Erektion in meiner Spalte auf und ab. Plötzlich ist es mir egal, ob es nur einmal sein wird, ich will es einfach.
„Fick mich“, bitte ich heiser.
Sebastian stöhnt auf, küsst mich leidenschaftlich und dirigiert dabei seine Schwanzspitze an meinen zuckenden Muskel. Ein harter Ruck – ich zucke kurz zusammen – dann gleitet er weiter und füllt mich bis zum Bersten aus. Einfach nur geil, dieser dicke Kolben in mir und immer noch Sebastians Küsse. Er bewegt sich langsam und schon nach kurzer Zeit beginnen wir zu schwitzen. Der Duft von ihm vermischt sich mit meinem, wir teilen sogar unseren Atem.
Wie eine sich rhythmisch bewegende Einheit stürmen wir auf den Gipfel zu. Eine Faust umschließt meinen Steifen und verstärkt so die Stimulation, dass ich kurz davor bin, den Abflug anzutreten.
„Oh ja“, stöhnt Sebastian, verlässt meinen Mund und schmiegt die Lippen an meinen Hals. „Mein Gott, Jörg, jetzt“, keucht er und ich fühle, wie auch mein Saft steigt.
In einem bunten Funkenregen hebe ich ab und stöhne so laut, dass es in meinen Ohren widerhallt. Sebastian hält mich fest, verpasst mir einige sehr harte Stöße und folgt mir mit einem unglaublich sexy Lustlaut, der mein Name sein könnte. Welle um Welle nehmen wir zusammen, bis die Wogen nachlassen und wir langsam zurück zur Erde treiben.
Versonnen lausche ich meinem Herzschlag, liege in Sebastians Armen und spüre seinen Atem am Ohr. Dieses Mal hat es sich gelohnt. Das schale Gefühl, das sich sonst immer einstellt, nachdem ich meiner Lust nachgegeben und einen Fremden in mein Bett gelassen habe, ist nicht da. Es fühlt sich einfach nur gut an und ich bin so entspannt, dass ich keinen Finger rühren könnte.
„Jörg?“, haucht Sebastian in mein Ohr, „Dreh dich um, ich will dich ansehen.“
Mühsam bewege ich mich, merke, wie sein Schwanz aus mir rausgleitet. Schade, es fühlte sich so gut an. Langsam drehe ich mich, werfe einen neugierigen Blick nach unten und erstarre vor Schreck.
„Du hast … ohne Gummi?“ Vor Entsetzen bin ich wie gelähmt.
„Jörg, sieh mich an“, flüstert Sebastian und zwingt mein Kinn mit einem Finger nach oben, „Ich will, dass du zu mir gehörst. Ganz und gar. Außerdem …“, er senkt beschämt die Wimpern, „… war ich zu aufgeregt und wollte nur noch in dich rein.“
In mir findet gerade eine Diskussionsrunde zu dem Thema ‚Liebe in Aids Zeiten‘ statt. Ich habe seit über einem Jahr keinen Kontakt zu anderen Männern und bin sauber, aber was ist mit Sebastian, der sicher an jeder Hand …?
„Ich bin sauber“, sagt er und verzieht den Mundwinkel nach oben, „Außerdem habe ich schon ewig keinen Sex mehr gehabt. Ich wollte auf den Richtigen warten, und nun …“
„… bist du bei einem Krüppel gelandet. Herzlichen Glückwunsch“, ätze ich, nachdem ich meine Stimme endlich wiedergefunden habe.
„Ich bin bei dem Richtigen gelandet, hoffe ich doch“, murmelt Sebastian und sein Blick fährt mir direkt in den Magen. „Heute Morgen – ich wusste es sofort. Zudem bist du auch noch so begehrenswert. Ich hab mich verliebt – einfach so.“
„Einfach so?“, wiederhole ich schwach.
Er nickt.
Mein Herz kollabiert, ein Bienenschwarm hält Einzug in meinem Magen und eine Träne kullert mir aus dem Augenwinkel.
„Du meinst – du und ich?“, versichere ich mich leise.
Sebastian lächelt, stupst mit seiner Nase meine an und sagt. „Du und ich, ein Paar. Wäre das in Ordnung für dich?“
Ja – aber so was von in Ordnung! Ich umarme ihn lachend und küsse ihn atemlos, bevor ich mich endlich über seinen Wahnsinnskörper hermache. Die nächste Stunde verbringen wir nur damit, uns gegenseitig zu erkunden und mit dummen Liebesworten zu bewerfen. Sebastian bezieht dabei mein doofes Bein in alles mit ein, ist zärtlich, rücksichtsvoll, dabei auch wild und bald wieder richtig heiß.
Diesmal wichst er uns zusammen, so dass wir uns dabei in die Augen sehen können. Kitschig? Ja, sehr, aber so schön.
 
Viel später liege ich in seinem Arm und lausche auf die Atemgeräusche. Sebastian ist mein fleischgewordener Traum. Ich werde ihn nie wieder hergeben.
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